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Der Kaiser im Orient.’«)

WieLeute, die, wie es vielfachbei uns in Italien geschieht,dem Deutschen
·

Kaiser einen besonderenHang zur Mystikund ein nachdieserRichtungstark
entwickeltes religiösesGefühl zutrauen, dürfte sein Entschluß,auf der Spur
alter Pilger das Heilige Land aufzusuchen,nichtüberrascht,sie dürftenviel-

leichtsogar diese Fahrt schon früher erwartet haben. Daß der Kaiser sich
gerade jetztzur Reise rüstet,weistaber darauf hin, daßnicht nur ein Gemüths-

bedürfniß,sondern eine politischeAbsichtihn dazu treibt. Man erinnert sich
der Umstände,die den Prinzen Heinrich nach China führten,und glaubt, in

beiden Aktionen die Spuren des selbenGedankens erkennen zu müssen.Es handelt

Ilc)Seit die Absichtdes DeutschenKaisers, mit einem großenGefolge evange-
lischerWürdenträger die der Christenheit durch die Erinnerung an des Heilands
irdischenWandel geweihten Stätten im Morgenland aufzusuchen, bekannt ward,
will ringsum das Raunen über diesen Plan nicht mehr verstummen. Besonders
in Frankreich,wo die ungeschickteBehandlung des Dreyfusskandals durcheinen Theil
unserer Presse ohnehinschondie Volksleidenschaftgegen Deutschland aufgepeitschthat,
wittert man hinter einem Privatwunsch geheimnißvollepolitischeZettelungen und wird

um so weniger müde, auf die aus dem Vordrängen des Germanenthumes angeblich
im Orient erwachsendeGefahrhinzuweisen, als man fühlt,daß in diesem Punkt auch
die russischenFreunde, die im Gebiet des verfallenden Türkenreichesstill, aber wirk-

sam arbeiten, empfindlichsind und, bei dem Umfang ihrer orientalischen Interessen,
sein müssen.Wie eifrig man aber auchim Vatikan die politischenPläne des gekrön-
ten Vertreters der deutschenNation verfolgt und kommentirt, soll die Stimmung-
skizze eines erfahrenen italienischen Politikers lehren. DeutscheLeser wird mehr
als das Gewirr abenteuerlicher Vermnthungen die Thatsache interessiren, daß man

sichim Auslande allgemachgewöhnthat, nur nochmit den persönlichenAnsichtennnd

Wünschendes Kaisers zu rechnen und alle neben ihm im DeutschenReich die Ge-

schickebestimmenden Faktoren als nicht Vorhanden zu betrachten-
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sichuin nichts Geringeresals um die Verdrängungdes französischenEinflusses

durchgdendeutschenin der Türken-etwa nachdem Vorbilde der englischenPolitik,
dies Frankreichschonaus Egypten verdrängthat. Der Unbefangenekann sich
ja nichtverhehlen,daßFrankreichfein Prestige in der Türkei mehr und mehr
einbüßtund daßDeutschland an seine Stelle tritt. Der französischeEinfluß
ist mit dem Protektorat eng verknüpft,das Frankreichüber die christlichen
Unterthanendes Sultans in allen Theilen des Reichesausübt. Dieses Pro-
tektorat, das bis auf die Zeit der Kreuzzügezurückzuführenist, wurde noch
auf dem Berliner Kongreßausdrücklichsanktionirt und von allen Großmächten
anerkannt. Jede Politik, die die Verminderung des französischenEinflusses
in der Türkei anstrebte, war also genöthigt,dieses Protektorat zur Angriffs-
front zu machen. War Das offen und unmittelbar nicht möglich,so mußten

Umwegegewähltwerden. Papst Leo XlIL und der Kardinal Rampolla legen
bekanntlichden größtenWerth auf ein freundschaftlichesVerhältnißzur fran-

zösischenRepublik.Es istdeshalbnichtzu erwarten, man werde durchvereinzeltes
Vorgehenfür FrankreichnachtheiligeEntschlüsseim Vatikan durchfetzenkönnen.

Möglichbliebe nur ein KollektivschrittsämmtlicherGroßmächtein der Richtung,
daß jede Macht ihre eigenenUnterthanen in der Türkei selbst zu vertreten

verlangte. Aber auf eine solcheEinigkeitder Großmächteist nicht zu rechnen.
Nun hat, wohl auf deutschesBetreiben, Abd ul Hamid dem Papst den Vorschlag
gemacht,einen türkischenGesandtenbeim Vatikan ernennen, jedochkein Entgegen-
kommen gefunden. Um einen Druck auszuüben,hat Abd ul Hamid trotz

dem abweisendenVerhalten der Kurie einen Botschafterernannt, und zwar

Assim Bey, den früherenVertreter der Türkei in Athen. Seitdem ist ein

Monat verstrichenund die päpstlicheStaatskanzlei hat sichnicht veranlaßt
gesehen,ihre ablehnendeHaltung aufzugeben.Dabei wird es wohl auchbleiben;
und darin liegt ein politischerErfolg Frankreichs. Jm Vatikan bemühtman sich
eifrig genug, möglichftvieleMächtebeim HeiligenStuhl vertreten zn sehen,
weil eine solche Vertretung die äußereAnerkennung des Papstthumes als

politischerMacht bedeutet. Der Sultan durfte deshalb glauben, durch Er-

nennung Assims dem persönlichenGefühl des Papstes zu schmeicheln. Die

Rücksichtenauf Frankreich erwiesen sich aber als stärker-.Der ganze diplo-
matischeVerkehr zwischender Türkei und dem Vatikan wurde bisher durchdie

französifcheBotschaft in Konstantinopel vermittelt. Keiner der verschiedenen
apostolifchenDelegaten in der Türkei wird von Abd ul Hamid empfangen,
ohne daß der französischeBotschafter um die Audienz ersucht-und von ihrem
Zweckin Kenntnißgesetztworden ist. Den Rechtsschutzder türkischenChristen,
jeden Einspruch gegen eine Regirungmaßregeloder einen Beamten: Alles hat

ausschließlichdie französifcheBotschaft zu besorgen. Wenn die röucischeKurie

sicheinen türkifchenBotschaftergefallenließe, so müßtesolcheJntervention
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künftigfortfallen und der Vatikan würde mit dem Yildiz-Kioskin unmittelbare

Beziehungentreten, — wahrscheinlichsehr zum Vortheil des Sultans, da dem

Vatikan die politischenMachtmittel Frankreichsfehlen und nur die Möglichkeit

moralischerWirkungenbleiben würde. Es ist also nichtschwer,zu verstehen,
weshalb die Türkei der, wie es scheint, von der deutschenDipkomatie ausge-
gangenen Anregung, sich direkt beim Vatikan vertreten zu lassen, gern gefolgt
ist. Leo XlIL hat dadurch,daß er von dem ErscheinenAssimsVey in Rom

keine Notiz nahm, sichvielleichtden Dank der orientalischenChristen, sicher
aber den Dank der-französischenRepublik verdient.

Anders liegendie Dinge für Frankreich in Konstantinopel Wie wenig
man dort den Franzosen gefälligzu fein wünscht,zeigen zweiVorgängeaus

der neuestenZeit. Beirut hat eine französischehöhereAnstalt, die akademische
Titel verleiht. Diese Titel staatlichanzuerkennen,hat sichdie türkischeRegirung
geweigert. Ferner war neulich für die melchitischenChristen ein Patriarch
zu wählen. Die Synode, in der die Wahlhandlung vorzunehmen war, sollte
von MonsiguoreDuval, einem Franzosen, geleitet werden und die Wahl
schienauf Monsignore Geraigirh, der als Franzosenfreundbekannt ist, fallen
zu sollen· Der Sultan legte Einspruch gegen die Synode ein; trotzdem

versammelte sie sich;Monsignore Geraigirh wurde auch gewählt,aber vom

Sultan nicht anerkannt. Angeblichsoll die Synode nicht der Ordnung gemäß
abgehaltenworden sein; in Wirklichkeitwill der Sultan nur keinen Franzosen-
sreund als mclchitischenPatriarchen bestätigen.War die französischeDiplomatie
erfolgreichbeim Vatikan, so darf man annehmen, daß in Konstantinopel die

deutscheDiplomatie ihre Hand im Spiel hatte. So stütztsichFrankreichim

Kampf um die Vorherrschaft im Orient auf den Papst, Deutschlandauf den

Sultan, — und Abd ulHamid nutzt, so gut er kann, die deutscheDiplomatie aus,

um sichvon der französischenzu befreien. Diese Quertreibereien gebenauchder

Fahrt des Kaisers ihren besonderenCharakter-. Sicher wird Wilhelm der Zweite
von der christlichenBevölkerungin Palästan und Syrien enthusiastischempfangen
werden und selbstder Vatikan wird nicht umshinkönnen,dem Klerus die Unter-

stützungder festlichenVeranstaltungen zu empfehlen. Wir Römer pflegenim

Scherzvon drei Päpsten zu sprechen:der eine, der Papa bianco, ist der Papst
selbst;der zweite, der Papa ner0, ist der Jesuitengeneralz und der dritte, der

Papa rosso, ist der Kardinal Ledochowski,der seit ungefährzwanzigJahren
an der Spitze der Congregatjo de propaganda fide steht. NeigenLeo XIIL

und Rampolla zu Frankreich,so vertritt Ledochowskidie deutschenInteressen;
er ist denn auch von je her der französischenDiplomatie ein Dorn im Auge
gewesen, die ihn, obgleichdie Leitung der Propaganda für Lebenszeitüber-

tragen zu werden pflegt, als vor einigenMonaten die Stelle des Protodatars
in der piipstlichenVerwaltung vakant wurde, am Liebstenauf diesen Posten
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versetzt und damit unschädlichgemachthätte. Er vergilt diese Feindschaft
mit der rücksichllosestenBehandlung der französischenBotschafter und steht
heute eben so schlechtmit Monsieur de Brähainewie frühermit Monsieur
Poubelle. Ledochowskiwird also seinenEinfluß bei den palästinischenKirchen-
gemeindenzweifellos aufbieten·nnd es an Bemühungenfür einen festlichen
Empfang des DeutschenKaisers nicht fehlen lassen. Seit die Maroniten-

Verfolgung durch die Drusen im Jahre 1860 Napoleon den Dritten zum

Einschreitenbewog, hat die französischeRegirung thatsächlichfür den Schutz
der Christenin Palästan kaum nochdie Hand gerührt;nnd seitdemist in Syrien
und Palästan der römisch:katholischenKirche noch ein neuer Gegner in der

griechischenKirche erstanden. Ueberall findet man russischeKlöster,die, von

der heimathlichenRegirung kräftigunterstützt,wie Festungenim Feindesland

ihre Bezirke im Schach halten. Hatte man früher schon in Frankreichnichts
gethan, um der ruf fischenOrthodoxie entgegenznarbeiten,so ist man heutenatür-

lich noch weniger in der Lage, gegen den jetzigenVerbündeten aufzutreten.
Auch Leo XIII. und der Kardinal Rampolla können sichnicht darüber

täuschen,daßFrankreichwenigeran einem thatkräftigenSchutzder orientalischen
Christen als an dem äußerenSchein des Protektorates liegt. Wenn Deutsch-
land sichanschickensollte, diesen Schutz thatkräftigerzu besorgen, und wenn

man diese Absicht der Kurie geschicktmitzutheilenversteht, so mag man im

päpstlichenRom die VerdrängungFrankreichsdurchDeutschland bedauern, aber

man wird sichdem Versuch nicht entgegenstellenkönnen. Kann die rufsische

Orthodoxie in Syrien und Palästan noch bekämpftwerden, so wird man in

Rom eher glauben, daßDeutschland, als daß Frankreich diesen Kampf sieg-

reichdurchzuführenvermag. Die Reise des DeutschenKaisers ist der russischen

Diplomatie vielleichtnicht wenigernnerwünschtals der französischen;der Papst
aber wird siekaum ungern sehen. So sehr es im Vatikan erfreuen würde, wenn

Frankreichdie Rolle eines entschlossenenBeschützersder chrisilichenInteressen im

Orient durchführte:schließlichkann die Kurie sichnicht feindlichgegen eine andere

Macht stellen, die diesen Schutz kraftvollerübt. Aus Alledem wird sichfür die

offiziellevatikanischeWelt eine sympathischeZurückhaltungergeben;die diploma-
tischenVerhältnissewerden zunächstunverändert bleiben, der Papst wird eindeutsches

Schutz-rechtin der Türkei eben so weniganerkennen wie in China, die palästinischen

Christenaber, die längstentwöhntsind, irgend etwas Greifbares von der franzö-

sischenSchutzherrschaftzu sehen, werden ihre Blicke nun hoffendauf Deutsch-
land richten. Sollte es sich für den DeutschenKaiser bei seiner Reise ins

Morgenland wirklichnur um die Befriedigungeines persönlichenreligiösenBe-

dürfnisse-shandeln, so kann dieseFahrt vielleichtdochden Anstoßzu politischen
Verschiebungengeben, deren Endziel uns erst die Zukunft enthüllenwird.

Rom. Giuseppe Fiamingo.
sc
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Ordnung Und Recht

WieWahlschlachtist geschlagen. Jn dem Stärkeverhältnißder Parteien

hat sich, abgesehenvon einer erfreulichenSchwächungder polnischen
Fraktion, nur dadurch etwas Wesentlichesgeändert,daß die Sozialdemokratie
zu ihren bisherigen 48 Sitzen deren 8 oder 9 neue erobert, sichalso um

l.6,6 oder 18,7 Prozent verstärkthat« Sie allein kann sich eines großen

Erfolges rühmen; und ihr Erfolg wäre noch ungleichgrößer,wenn dieSitze
im Verhältnißzur Zahl der für die einzelnenParteien abgegebenenStimmen

vertheilt würden oder wenn bei der Wahl die relative Stimmenmehrheit ent-

schiede- Bei vielen Stichwahlen ist die Sozialdemokratienur in Folge von

Wahlbündnisfenunterlegen, die andere Parteien geschlossenhaben; die Zahl
der Fälle, wo sie ihren Sieg ausschließlichsolchenausdrücklichoder still-
schweigendabgeschlossenenBündnisfen verdankt, ist erheblichgeringer. Das

bedauerlicheErgebniß erscheint noch bedauerlicher, wenn wir uns gestehen
müssen,daß die Sozialdemokratenin vielen Fällen, wo sie in der Stichwahl
unterlegen sind, berechtigtwären, ihren verbündetenGegnern das Wort zuzu-

rüfen, das am zwölftenJanuar 1887 Fürst Bismarck der septennatfeindlichen
Reichstagsmehrheitzugerufen hat: ,,Une ltaine commune vous unit!«c

Fragt man Nationalliberale und Ultramontane oder Konservative und Frei-

sinnigeoder Freisinnigeund Ultramontane, welchepositiveZiele sie bei ihrem
Zusannnenhaltenverfolgthaben, so bekommt man höchstenszur Antwort: »Die

Aufrechterhaltungder Ordnung;« und gegenüberden Fortschrittender Sozial-
demokratie wissen die Organe der anderen Parteien kaum einen anderen Trost
als den, die Stichwahlen hätten den Beweis dafür geliefert,daß die bürger-
lichenParteien siegenkönnen, wenn sie fest zusammenhalten.Ein kümmer-

licher Trost. Nicht die Sorge nm die Macht des Reiches nach außen,nicht
die Sorge um die freiheitlicheEntwickelung des Reiches nach innen ist es

in den meisten Fällen, die die gegen die Sozialdemokratie verbündeten Par-
teien zusammengeführthat, sondern die Sorge um die »Ordnung«,d. h. die

Sorge um ihren Besitzan Hab und Gut und an politischerMacht. ,,L’0rdre
kOgue ä Varsovie,« verkündete Marschall Sebastian der französischen
Kammer, als im Jahr 1831 die Ruser in blutigem Kampf Warschau er-

stürmt hatten, und die »Ordnung«können die bürgerlichenParteien dadurch
aufrechterhaltemdaß fie, zusammenstehend,die Sozialdemokratenauf den Kopf
schlagen.Dieser Trost mag ja noch ziemlichlange vorhalten, aber an dem

Umstande,daß die Zahl der sozialdemokratischenWähler fortwährendwächst,
wird dadurchnichts geändert; und wenn trotzdem die Macht der Ordnung-
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parteien noch genügt, um der Macht der SozialdemokratieerfolgreichenWider-

stand zu leisten, so bleibt doch die unerfreulicheThatsachebestehen,daß durch
die letzte Wahl mehr als zwei Millionen deutscherBürger ihre Unzufrieden-
heit mit der bestehendenOrdnung ausgesprochenhaben.
Dürer wir alle diese Gegner der Ordnungparteien nun aber ohne

Weiteres für Ordnungfeinde,für ganze oder halbe Anarchistenerklären?Das

wäre eine arge Uebertreibung.Die großeMehrzahl der Führerder Sozialdemo-
kratie kann sichnach ihren Auslassungenin Wort und Schrift nicht darüber

beschweren,wenn man ihr tadelnd vorwirft, den gewaltsamenUmsturzdes Be-

stehendenanzustreben; aber der Masse der Wähler liegen solcheTendenzen
dochmehr oder weniger fern. Es sind an einzelnenOrten, wo die Sozial-
demokratie unterlegen ist, wüsteAusschreitungenvorgekommenund es ist nur

zu wünschen,daß hier die Justiz den Exzedenteneben so raschwie gründlich
die Verpflichtungzum Bewußtseinbringe, die UeberzeugungAnderer zu

achten; aber aus solchenVorkommnissen, an denen ein paar hundert zweifel-
hafte Subjektebetheiligt sind, auf Charakter und Gesinnung aller sozialdemo-
kratischenWähler zu schließen,wäre ungefährso gerechtfertigtwie der Ver-

such, die That eines Brüsewitzdem ganzen Osfizierstand zur Last zu legen.
Der schwersteVorwurf, der der deutschenSozialdemokratiezu machen

ist nnd der jeder anderen Partei ein Wahlbündnißmit ihr unmöglichmachen
sollte, aber leider nicht überall unmöglichgemachthat, ist ihre Vaterlandlosig:
kcit. Mit Recht weist man daran hin, daßsichin diesemPunkt die deutschen
Sozialdemokratensehr unvortheilhaft von ihren Gesinnungsgenossenin Eng-
land und Frankreichunterscheiden.Der französischeArbeiter ist immer noch
in erster Linie Franzose, erst in zweiter Linie Sozialist, der deutscheist in

erster Linie Sozialist nnd, wenn es gut geht — was immer noch bei der

Mehrzahl der sozialistischenWähler zutreffen mag —, in zweiter Linie

Deutscher. Man erklärt Das wohl aus der kosmopolitischenNeigung der

Deutschen, aber dieseErklärungreicht schwerlichaus; der Grund liegt in der

geschichtlichenEntwickelung England und Frankreich sind seit Jahrhunderten
mächtigeReiche, das Staatsbewnßtseinist jedem Engländerund Franzosen
gewissermaßenangeboren, es vererbt sich von Geschlechtzu Geschlecht,jeder
Bürger ist dort stolz aus die Größe und Macht seines Vaterlandes. Und

bei uns? Wie lange ist es denn her, seit in Deutschland bei den Macht-

habern, seit vor Allem bei der Bureaukratie der großen nnd der kleinen

Staaten, die jetzt überall an der Spitze der Ordnungparteienmarschirt,schon
der Gedanke an ein mächtigesdeutschcsVaterland fast für ein Verbrechen
galt? Da dürfen wir uns doch wahrlich nicht darüber wundern, daß der

deutschePatriotismus in den minder gebildetenMassen des Volkes noch
keine tiefen Wurzeln geschlagenhat, daßdie Staatsgesinnung noch nicht allen
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Deutschenin Fleisch und Blut übergegangenist und daßder Reichstags-
wähler,der mit den inneren Zuständenim Lande unzufriedenist, durch die

Abgabeseiner Stimme vor Allem dieserUnzufriedenheitAusdruck geben will,

ohne daran zu denken, daß er dadurch die Macht des Reichesschädigt.Heiz-
reden und agitatorischeSchriften allein können die unerfreulichenWahlergeb-
nisse dieses Sommers nicht erklären;erst die weit verbreitete Unzufriedenheit
hat die Wirkung dieser Reden und Schriften unterstützt.

Aber gebendenn die inneren Verhältnisseim Reichden Bürgernirgend-
wie Grund zu berechtigterUnzufriedenheit?Wenn man die Organe der »Ord-

nungparteien«hört, gewißnicht. Gesetzgebung,Rechtspflegeund Verwaltung
lassen,so liestman, kaum Etwas zu wünschenübrig,wir habenvortrefflicheGe-

setzeund nochvortrefflichereBeamte, die sieanwenden. Gewiß: für die Ordnung
ist gut gesorgt; aber wie steht es mit der Gerechtigkeit?Offener Rechtsbruch
mag ja selten vorkommen; aber wenn es, wie ich es vor Jahren in einem

ordnungparteilichenOrgan gelesen zu haben mich erinnere, für statthaft er-

klärt wird, daß die Gerichte bei Bekämpfungder Sozialdemokratie»in der

Auslegungder Gesetzebis an die äußersteGrenze des Erlaubten gehen«,so
wird damit doch den Richtern die Beherzigung des Satzes empfohlen, daß
das Gesetz eine wächserneNase habe, und strebsame Richter und Staatsan-

wälte lassen es an- dieser Beherzigungnicht fehlen: jedes unüberlegtederbe

Wort, jeder harmlose Spott über auffallende Reden oder Thaten eines ge-
krönten Hauptes wird als Majestätbeleidigungverfolgt und bestraft; ein Ar-

beiter, der in der Reichsdruckereiein bedrucktes Blatt Papier im Werth von

einem Bruchtheil eines Pfennigs an sich nimmt und es einer sozialdemo-
kratischenZeitung zu vorzeitigerBekanntmachungausliesert, wird nicht nur,

wie es recht und billig ist, aus dem Dienst entlassen, sondern als gemeiner
Dieb für Monate ins Gefängnißgesteckt;ein sozialdemokratischerGesinnung
(mit Unrecht)verdächtigerSoldat, in dessenHändenein ärarischesGeschirr-
stückzerbricht,wird wegen vorsätzlicherSachbeschädigungbestraft, weil ihm
zwar die böseAbsichtnicht bewiesensei, er aber den Mangel dieser Absicht
Uichtbewiesenhabe; und schließlichwird Jeder, der sichpolitischdadurchmiß-

liebigmacht,daß er Etwas sagt oder thut, was einem Mächtigennicht ge-

fällt, wegen »GrobenUnfugs«bestraft. Die Männer der Ordnungparteien
finden das Alles vielleichtnicht in der Ordnung, aber zn einem energischen
Protest raffen sie sichnicht auf; und wenn ein Mittelstaedt ein scharfesWort

gegen die Mißwirthschastder Bureaukratie sagt, so wird ihm von den Ord-

Uungmännern der alberne Vorwurf gemacht,er thue es aus Verdrußdarüber,
daß er nicht Präsidenteines Reichsgerichtssenatesgewordensei.

Nicht besser als auf dem Gebiete der Rechtspflegesieht es auf dem

Gebiete der Gesetzgebungaus. Den berechtigtenfreiheitlichenWünschen,
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namentlich solchen, deren Erfüllung überwiegendden unteren Klassen des

Volkes zu Gute kommt, wird von oben her der hartnäckigsteWiderstand ent-

gegengesetzt·Es sei nur an die Entschädigungunschuldig Verurtheilter er-

innert. Zuerst sollte der Reichstag als Entgelt für die Gewährungdieses

Verlangens dem Unfehlbarkcitdünkelder Bureaukratie eine Verschlechterung
und Erschwerungdes Wiederaufnahmeverfahrens bewilligen— nichts ist der

Bureaukratie so verhaßtwie das Geständniß,einen Fehler gemachtzu haben—,
und als Das nicht zu haben war, ertheiltendie Ordnungparteieneinem Gesetz-
entwurf ihre Zustimmung, der die Gewährungder Entschädigungmehr oder

wenigerals einen Gnadenakt des erkennendenGerichteserscheinenläßt. NochSelt-

sameres ist bei derMilitärstrafprozeßordnunggeleistetworden. Daß alle Vergehen
der Militärpersonenvon militärischenGerichten abgeurtheilt werden sollen,

mag gerechtfertigtsein; aber daß der zur Reserve entlasseneSoldat, wenn er

sichüber feinen früherenOfsizier oder Unteroffizierabfälligäußert, aus die

Denunziation eines »gutgesinnten«Kameraden hin wegen Beleidigung vor

das militärischeGericht gestellt wird, Das ist eine Ungeheuerlichkeit,die in

jedem einzelnen Fall Erbitterung nicht nur bei dem davon betroffenenwirk-

lichen oder vermeintlichenSozialdemokratenhervorrufenmuß; solcheGesetze

fabriziren,heißt,künstlichSozialdemokratenzüchten.Schwerer noch als das

Geschehenewiegtaber auf dem Gebiete der GesetzgebungDas, was unterblieben

ist. Den höchstenTrumpf glauben Fdie Ordnungparteien gegen die Sozial-
demokratie auszuspielen, wenn sie darauf hinweisen, was für das arbeitende

Volk durch die Unfall-, Kranken-, Alters: und Invalidenversicherunggeschehen
sei; ist solchenWohlthaten gegenüberUnzufriedenheitnicht schnöderUndank?«

Nun ist ja Zweierlei gewiß;auf der einen Seite: die Arbeiterschutzgesetzesind

für die Arbeiter eine Wohlthat und sollten von ihnen als solcheanerkannt

werden, auch wenn sie einen Theil der Kosten selbst aufzubringenhaben; auf
der anderen Seite: Noth und Elend lassen sichdurch keine Gesetzgebungaus

der Welt schaffen; sie wären wohl auch im sozialdemokratischenZukunft-

staat bald und verstärktwieder da, wenn der ,,Völkerschmaus«,·"k)die allge-
meine Theilung der vorhandenen Güter, vorbei wäre. Aber soll und darf
darum die Gesetzgebunggegenüberder Frage der gerechtenGütervertheilung
völligunthätigbleiben? Darf sie das Mögliche-—Fürsorge für ein erträg-

liches Dasein Aller —- unterlassen, weil das Wünschenswerthe—allgemeines

Wohlbefinden— unmöglichist? Weil das Reich nicht jedem Deutschen ein

eigenesHaus verschaffenkann: ist darum die Gesetzgebungvon der Aufgabe
entbunden, der Wohnungnoth der unteren Stände, zumal in den Großstädten,

Je) »Fürsten zum Land hinaus, jetzt kommt der Völkerschmaus«,wurde

auf dem hambacher Fest gesungen.
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entgegenzuwirken? Weil Kapital und Arbeit inkommensurable Größen sind
und die Gesetzgebungdarum außer Stande ist, zu bestimmen, welcherTheil
des Gewinnes eines gewerblichenUnternehmens als »voller Arbeitertrag«
dem Arbeiter gebühre:darf der Gesetzgeberdarum den Ruf der Arbeiter nach
Gewährungdieses vollen Arbeitertrageseinfachüberhören,muß er die Hände
in den Schoß legen, wenn das Kapital als seinen Antheil an jenemGewinn

in Form von Dividenden einen Betrag einstreicht,der den landesüblichenZins
um das Fünffacheoder Zehnfacheübersteigt,währendder Arbeiter stets den

gleichenoder docheinen wenigwachsendenLohn erhält? Weil das Gesetznicht

verhindern kann, daßDas, was der fleißigeund tüchtigeVater erworben hat,
nachseinem Tode manchmal an unwürdige,nichtsnutzigeKinder fällt: muß
es darum die gesetzlicheErbfolge des verfallenden römischenRechtes in ihrem
ganzen Umfang, mit dem Erbrecht der Seitennerwandten bis in den zehnten
und zwanzigstenGrad, beibehalten,statt aus dem Vermögender ohneLeibes-

erben Verstorbenen ein patrimonium der Enterbten zu bilden? Diese und

ähnlicheFragen konnten in einem BürgerlichenGesetzbuchfür das Deutsche
Reichihre Lösung finden; aber in der »Kodifikation«,die wir zu Stande

gebracht haben und die nach der Versicherungder Ordnungparteien ein herr-
lichesDenkmal deutschenGeistesist, haben sie sie nicht gefunden. Wer hier
währendder langenBerathung des Werkes Reformen forderte, predigtetauben

Ohren oder zog sichwohl gar den stillenHaß der bürgerlichenParteien zu.

Jn der Sorge für die Ordnung haben die Ordnungparteienleider vielfach
die Gerechtigkeitvergessen. Nach der einen Seite sind sie oder ist wenigstens
ein Theil von ihnen des »Suum cuique·« stets besser eingedenkgewesen als

die anderen Parteien: sie haben dem Reich stets gegeben, was des Reiches
ist- sie haben nicht gekargt und geschachert,wenn es sich um die Macht des

Reicheshandelte. Aber wenn das ganze Volk sichdieser Macht nach außen
freuen soll, dann muß ihr im Inneren die Freiheit zur Seite stehen,die auf

unverbrüchlicherGerechtigkeitruht. Darauf, daß die Ordnungparteien sammt
den Regirungendie Sorge für dieseFreiheit vielfachbei Seite gesetzthaben,
dürfteder Erfolg der Sozialdemokratiezum guten Theil zurückzuführensein.
Nochist es vielleichtnicht zu spät, das Versäumtenachzuholen. Wird der

Versuchhierzu gemacht,so dürfen wir hoffen, daß bei künftigenReichstags-
wahlen die Schaaren sich lichten, die jetzt der Fahne der Sozialdemokratie
folgen,und daß die Parteien, die immer und überall fest zum Reich stehen,
Nichtmehr nöthighaben, um ihre Reichstagssitzezu behaupten,Wahlbünd-
nisse mit den Ultramontanen einzugehen, die so wenig aufrichtigeFreunde
des Reicheswie aufrichtigeFreunde der bürgerlichenFreiheit sind.

Ulm. Gustav Pfizer.
OF
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Der Tatifundien-Marx.

Herrn
Dr. Franz Oppenheimermöchteich den Latisundien-Marx nennen.

s Denn sein »Großgrundeigenthum«die)ist eigentlichnichts Anderes als ein

ins Latifundienhasteübersetztesmarxisches»Kapital«. »Das Kapital«, sagt
Marx, ,,voiläi 1’ennemi!« »Das Großgrundeigenthumists,« sagt Oppen-

heimer. Beide mögen Recht haben; Beide ergänzen einander sogar. Denn

man könnte ja die beiden Thesen vielleichtunter einen gemeinsamenNenner

bringen. Wie würde der lauten? Sehr einfach: »Reichthumerzeugt Ar-

muth!« Als es keinen Reichthum gab, gab es keine Armuth. Allerdings
entstehtReichthum aus der Armuth, chronologischund auchwirthschaftlichbe-

trachtet; aber je mehr er wächst,um so mehr drückt er auf die Armuth und

daher kann man füglichauch sagen, daß erst der Reichthum die ,,drückende

Armuth« erzeugt. Das hat Marx in seinem »Kapital«logischfür den be-

weglichenReichthum nachgewiesenund Oppenheimer weistes eben so logischfür
den unbeweglichenReichthum nach. Sein Grundgedankeist sehr klar. Wenn

sich Doktoren der Medizin, und ein solcher Doktor ist ja Oppenheimer, mit

der sozialen Frage beschäftigen,glauben sie, an einem Krankenbett zu stehen.
Die Menschheit ist der Patient· Sie suchen nun nach der ,,c-ausa morl)i.·c

Oppenheimerwill sie im Großgrundeigenthnmgefunden haben. Das ist

vielleicht etwas einseitig, aber nicht unrichtig. Wenn die Menschheitein

Organismus ist und wenn die soziale Frage eine ,,Krankheit«ist (Beides
habe ich mir in meinem »AllgemeinenStaatsrecht« anzuzweifeln erlanbt),
dann ist der Großgrundbesitzgewißeine der Hauptursachen dieser ,,Krank-

heit«. Wie nun Marx den ganzen Prozeß der Berursachung dieser Krank-

heit durch das Kapital aufdeckt,so deckt Oppenheimer den Prozeß der Ver-

ursachung des sozialen Nothstandes durch den Großgrundbesitzauf. »Das

Großgrundeigenthum,«sagt er; »ist ein Hochdruckgebiet,von dem endlos

Menschenfluthenhereinströmenund die Niederungen(die Städte) verwüsten.«
Vollkommen richtig· Ganz so richtig weist Marx nach, daß aus der

Summirnng der zahllosen ganz minimalen Mehrwerthe, die die »Plus-

macher« den Arbeitern täglich und stündlichwegstibitzen, das Kapital ent-

steht, das die Arbeiter immer elender macht. Jndnstriebarone hier, Land-

barone dort verrichten die selbe Arbeit der Verelendung der Massen. Jch

sage: Marx und Oppenheimerergänzeneinander ; denn Jeder schildertdie eine

Hälfte des sozialen Prozesses, der ,,Erkrankung des Organismus«.
Der Landbaron drückt auf seinem Großgrundbesitzden Bauern: nun

fließtder gedrückteMenschenstrom in die Niederung, in die Städte. Hier

Y) Großgrundeigenthumund soziale Frage. Versuch einer neuen Grund-

legung der Gesellschastwissenschaft.Vita. Deutsches Verlagshans. Berlin 1898.
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wartet seiner schon der schlaue Jndustriebaron, um den hilflosen Menschen-
strom in die bereit gehaltenenRinnsale zu fassen und ihn auf die Räder seiner
Fabrik zu leiten, um da durchihn seineMaschinen treiben zu lassen. Marx
eiferte gegen die bösePlusmacherei der Industriebarone; Oppenheimer faßt
die eausa morbi noch tiefer. Er meint: Schaffen wir jenen Hochdruckan

der Quelle ab, heben wir den Großgrundbesitzauf, dann fließtder hilflose
Menschenstromnicht in die Städte, dann hat der Jndustriebaron das Nach-
sehen, dann laufen »zweiUnternehmer dem einen Arbeiter nach«,nicht zwei
Arbeiter einem Unternehmer,—- und dann brichtdas Zeitalter der Wahrheit und

Gerechtigkeitan. Dann kommt die Zeit, mit deren begeisterterSchilderung
Oppenheimersein Werk schließt,die Zeit, wo die »Gesellschaftsichauchpolitisch
in Freiheit, Gleichheitund genossenschaftlicherVrüderlichkeitselbst verwaltet«;
wo »der Staat eine Wohlfahrteinrichtung für Alle« sein wird; wo die

,,Demokratie Frieden halten wird nach außenwie nach innen«; wo »einein-

ziger großerFriedensbund die Völker umschließenwird, die dann erst den

Namen ,Kulturvölker«werden führendürfen«.. . Jst dieser Menschheitdoktor,der

uns mit solcher Zuversichtdie Genesung von all unseren Leiden und Krank-

heiten in Aussicht stellt, nicht reizend? Und wie kann man da noch, ange-

sichts seiner klaren Diagnose und seiner apodiktischenPrognose, die von ihm
empfohlenenMedikamente abweisen? Er hat uns sein Rezept schon früher
einmal vorgelegt; es heißt;»Siedlungsgenossenschaften«.Diesmal begründet
er seinen Vorschlag auch historisch, d. h. er führt den »Beweis«. daß es

schon einmal vor Jahrhunderten in Deutschland eine Zeit ohne Großgrund-
eigenthumund eine »reineWirthschaft«ohne Elend und ohne soziale Frage
gab. Man braucht also heute nur dieses Großgrundeigenthumauf irgend
eine, selbstverständlichhumane, civilisirte, gesetzlicheWeise abzuschaffen,z. V.

durch eine Art staatlicher Grundenteignung-Obligationen,und die causa

morbi ist weg, der »Organismus«der Gesellschaft ist in seiner ursprüng-
lichenGesundheit, von Kraft und Fülle strotzend, wiederhergestellt. Das

wäre sehr schön, wenn es nur wahr wäre. Da sind aber zunächstdie

»historischenThatsachen«,auf die Oppenheimer seinen Beweis stützt. Leider

entnimmt er sie den »Autoritäten der Geschichtforschung«.Das ist eine

etwas bedenklicheBeweisführung; denn Das sind ja »Germanisten und

Historiker«und von denen weißman doch längst,daß sie in der Vergangen-
heit immer Das sehen, was siesehenwollen. Jhnen handelt es sich nicht um

die Wahrheit, sondern immer um ganz etwas Anderes. Um was? Das hat
jüngsteiner von ihnen (Stieve) in dem Vortrag über die Aufgabe der Ge-

schichtschreibungauf dem Historikertagmit großerNaivetät selbst zugestanden.
Er wiederholteda, die »Aufgabeder Geschichtschreibung«sei, »dieJdeale zu

pflegen«.Das verträgt sichnun schlechtmit der Wahrheit. Denn Ideale

87s
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wechseln, sind fast Modesache. Jedes Jahrhundert hat seine Jdealez und

wenn nun die Herren Historiker die jeweilig herrschendenJdeale ,,pflegen«
wollen, dann verdrehen sie die Wahrheit auf jeweiligveränderte Weise. Was

haben denn die mittelalterlichen pfäffischenChronisten gethan? Sie haben
auch »Jdeale gepflegt«,da sie allerhand gesalbteund gekrönteRäuber und

Mörder wegen ihrer »Verdiensteum die Verbreitungdes wahrenGlaubens« (die

sie durch Schenkungenan Kirchen und Klöster bekundeten)priesen. Damit

haben die Ehronisten ihre »Jdeale gepflegt«.Die heutigen Historikerthun
im Grunde das Selbe, wenns der Eine die ursprüngliche»germanischeGe-

meinfreiheit«verherrlicht,der Andere das »germanischeInstitut der Genossen-

schaft«preist, — Alles zum Zweckder »Pflegeder Jdeale«.

Oppenheimer stützt sich nun auf diese Historiker, insbesondere auf
Gicrke und Lamprecht. Dem Ersten betet er nach, daß es in Deutschland
eine Zeit gab, wo auf der Grundlage eines »freienGenossenschaftlebens«eine

»reine Wirthschaft«blühte und Alles wunderbar bestellt war: keine Noth,
kein Elend, keine sozialeFrage. Mir scheint,Oppenheimerhat da den ,,Jdeale

pflegenden«Historikeran viel Glauben geschenkt.Aber was nichtwar, könnte ja
einmal noch werden. Wenn Oppenheimer nur richtigdie Ursacheder »Krank-

heit«aufgedeckthätte,dann wäre es ja möglich,daß mit deren Beseitigung
(z· B. durch eine staatliche,gut bezahlteGroßgrundbesitzI-Enteignung)auchdie

»Krankheit«schwände.Jch habe aber noch ein anderes Bedenken. Das will

ich hier meinen sehr geehrten jungen Freunden ganz vertraulich mittheilen,
auf die Gefahr hin, daß sie mich einen alten pessimistischenZon schelten.
Wer bürgtmir denn dafür, daß die heutigeGesellschaftwirklich,,krank«ist?

Wohl ist Herr OppenheimerDoktor der Medizin; aber sein Diplom befähigt
ihn nur zu individueller Diagnose; seine soziale Diagnose braucht mir nicht

zu imponiren. Dafür aber, daß die Menschheitkrank sei, bringt er mir

keine Beweise bei; und wenn er unter Berufung auf bekannte Historiker be-

theuert, »einst«sei die Menschheit»gesund«gewesen,so habe ichguten Grund,
es erst recht nicht zu glauben, denn was diese Herren Historiker sagen, ist ja
nur ,,Pslege der Joeale«, ist doch nicht Wahrheit. Meine Geschichtkenntniß

lehrt mich ganz andere Dinge. Eine »sozialeFrage« hat es immer gegeben.
Nicht in der Landbaronie und Jndustriebaronie und Börsenbaronieliegt ihre
Quelle. Sie liegt tiefer. Die »Dummen werden nicht alle«,sagt das Sprich-
wort. Aber auch die Schlauen nicht, können wir hinzufügen. Jn dieser

Naturthatsache liegt die Quelle der sozialen Frage. Die verschiedenen
Baronien sind nur die wechselndenFormen für die Erfolge der Schlaucn.
Jn Amerika heißensie »Ei:·enbahnkönige«.Bei uns werden sie noch immer

nach hergebrachterWeise baronisirt. Das Wesen der Sache ist die Aus-

beutung der Nebenmenschen. Diese Kunst ist eine ausschließlichmenschliche
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und es ist noch die Frage, ob sie ausrottbar ist. Denn das bekannte Haus-
mittel der Sozialdemokratie,das unter Anderem gegen diese »Künstler«em-

pfohlen wird, nämlich»Volksaufklärung«,dürftekaum wirksamsein. Es soll

nämlichdie Dummen klügermachen: was aber geschieht,wenn dann die

Schlauen noch schlauer werden? Das Verhältnißdürfte stets gleichbleiben.

Die Ausbeutung der Massen ist ja nicht immer auf die selbe Weise vor sich

gegangen. Einst trieb man sie mit Spieß und Keule zu Paaren; dann ver-

lieh man dem Volke geraubten Grund und Boden gegen Entrichtung von

Roboten; ungemesseneFrohndienstewurden dann gnädigin ,,gemessene«ver-

wandelt u. f. w. Wie man bei vollkommener politischerFreiheit, ja sogar bei

allgemeinem,direktem und geheimemWahlrecht die Masse kurz hält und ihr
den Brotkorb immer höherhängt,Das erleben wir ja schauderndheutzutage.

Nun sagt Oppenheimer: Nur fort mit dem Großgrundeigenthumund

freie Genossenschafteneingeführt!Dann kommt sie wieder, die goldenegerman-

ischegenossenschaftlicheZeit. Man könnte ja allenfalls das Experiment wagen.

Nur möchteich die Herren Menschheitdoktorenfragen: Glauben sie wirklich

daß das Großgrundeigenthukndie letzteForm der menschlichenSchlauheit ist,
die letzte Aeußerungjener ewig menschlichenKunst, sich auf Kosten seiner

.lieben Mitmenschendas eigene Leben angenehmer zu gestalten?
Man hat mir vielfach vorgeworfen,daß ich den Fortschritt leugne.

Da hat man mir Unrecht gethan. Jch sehe den Fortschritt auf vielen Ge-

bieten, z. B. in der Technik, auch in der sozialen, d. h. auf dem Gebiet

eben jener menschlichenKunst, die Nebenmenschenanszubeuten Das Groß-

grundeigenthumist ja heute ohnehin nicht mehr auf der Höheder Situation.

Heute treffen es ja die Jndustriebarone,Börsenbarone,Gründerbarone,Kohlen-
barone, und wie sie sonst genannt werden, viel besser als die Junker. Nur

ein Gebiet scheint mir an dem allgemeinen Fortschritt nicht theilzunehmen,
nämlichdas der Moral. Diesem Bedenken habe ich in meiner ,,Soz·iologie«
Ausdruck gegeben. Das können mir die Herren, die sichzu den »Jungen«

zählen,nicht verzeihen.Natürlich:denn all ihre Hoffnungen und Pläne sind

gerade auf den Fortschritt der Moral gegründet.Jhnen soll ja geradedieser

Fortschrittzum Hebel des ,,Umsturzes«dienen; denn ihr zukünftiger,moralisch
vollkommener, aus der »ethischenBewegung«herauspräparirterhöherer

Menschentypuswird ja jedes Gesetz, jeden Staat, jede Polizei entbehren
können. Jeder wird dann sein eigener Schutzmann sein. Wenn sie nun in

diesemPunkt Recht haben, wenn diese Voraussetzung sicherfüllt, dann kann

allerdingsdie Abschaffungdes Großgrundeigenthumes,in deren Folge auch
die großindustrielleAusbeutung fallen muß (denn dann laufen die Arbeiter

nicht mehr dem Unternehmer nach, sondern er ihnen), jede sozialeFrage aus

der Welt schaffen. Angesichtsdieser reizendenMöglichkeitwill ichgern meine
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Zweifel unterdrücken. Jch will es unterlassen, meine Befürchtungauszu-
malen, daß, nachdem es den Herren gelungen sein wird, die »kapitalistische
Plnsmacherei«vom Erdboden zu vertilgen, nachdem sie das ,,Großgrnnd-

eigenthum«aufgehoben,die ganze Gesellschaftnach angeblichaltgermanischem
Muster in »freienGenossenschaften«organisirt haben werden, wahrscheinlichin

irgend einer bisher nochungeahntenGestaltihnen jene ewigmenschlicheKunst

entgegentreten wird, die der innerste Motor aller menschlichenGeschichteist.
Es hätte ja keinen Zweck, mit solchen selbstqnälerischenBefürchtungendas

frische, fröhlicheStreben der Jüngerenlähmenzu wollen· Mögen sie also
nur die nächstliegendeQuelle des Uebels beseitigen. Das kann ja nicht

schaden; vielleichtnützt es sogar.

Graz. Professor Ludwig Gnmplowicz

s

In der kunstausstellung.

Wasdie Börsenberichtefür den Kaufmann, Das sind die Kunstaus-
stellungenfür den Künstler: sie sollen ihm mittheilen, wie die Aktien

stehen. Einen anderen Werth haben unsere Ansstellungenschon lange nicht
mehr. Das Publikum würde sicheben so gut oder besser anderswo amusiren.
Die Kunstkenner kommen bei den kleinen Privatausstellnngenweit mehr auf
ihre Kosten. Die paar Verkänfesind auch nicht der Rede werth: wenn unsere

Künstler davon leben sollten, sie müßten fast allesammt verhungern. Aber

was ihnen wichtigerscheint,Das ist: zu wissen, was los ist, woher der Wind

kommt, wie der Kurs läuft. Darüber genau und zuverlässigunterrichtet zu

werden, verlangen sie— nnd. mit ihnen Alle, die an der Kunst ein lebendiges
inneres Interesse nehmen — von unseren allsommerlichenAnsstellungen Ge-

nügt nun, unter diesemGesichtspunktbetrachtet, die diesjährigeberliner Ans-

stellnng den zu stellendenAnsprüchen?Die Antwort lautet: Noch nicht ein-

mal den allerbescheidensten!Sie ist wie von Blinden nnd Tauben zusammen-
gestellt nnd wie von Jndianern inszenirt. Nirgends spürt man, daß die

Ansstellungleiter von Dem, was nnsere Zeit bewegt, was sie zu erfahren
wünscht,auch nur die leisesteAhnung haben. Ein Reichstagswahlergebniß
kann nichtwillkürlichersein: überall entscheidetder blinde Hödur, der Zufall.
Man fragt sich vergeblich: wie ist Das möglich?Sind die leitenden Leute

in Berlin wirklichso beschränkt,daß sie gar nichtwissen, worauf es ankommt?

Oder gehen sie mit einiger Absichtdarauf ans, die Menge hinters Licht zu

führen? Haben sie vielleichtein Interesse daran, daß man in Berlin nicht

wisse, wie die allgemeineWeltlage der modernen Kunst sei? Glauben Sie,

durch den verwirrenden Eindruck, den diese Zufallsausstellung hervorrnfen
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Muß, die konzentrirteWucht eines zu befürchtendenAngriffes zu brechen?
Scheut man so sehr das Erwachen des künstlerischenGewissens und will

nun einlullen, einlulleu, einlullen?

Ich weiß nicht, ob die Herren da oben so raffinirt sind. Vielleicht
sind sie nur so naiv. Vermuthlichaber Beides, in anmuthiger Mischung.
Sie möchtengern das bedrohte Vaterland retten und darum den Leuten ein

BischenSand in die Augen streuen;zugleichaber streuen sieauch sichselber
Sand in die Augen, recht viel Sand sogar, mit vollen Händen,damit sie
in ihrem friedlichenBehagen nicht gestörtwerden und die· von allen Seiten

anrückenden Eroberertruppennicht zu sehenbrauchen. Sie denken: wenn wir

blind sind, so sind die Anderen es auch! Mit dem »Denken«halten sie es

überhaupt.Das thun sie weit lieber als sehen. Und ganz besonders, wenn

sie malen. Dann denken sie zum Beispiel: Zwei und Zwei macht Vier, Aepfel
sind keine Birnen, und Dergleichen. Oder sie denken: Ein Tisch hat vier

Beine; wie schändlich,nur drei zu malen! Epauletten sind blank; wie schänd-

lich, sie nicht blitzen zu lassen! Echte brüsselerSpitzen kostenzweitausend
Thaler; wie schändlich,auf einem Bilde das Geringstedavon zu unterschlagen!
Ferner denken sie: Ha, das edle deutscheVolk! O, die schönenThiergarten-
villen! Puh, die gräßlichenSozialdemokraten!. . . Vor Allem aber denken

sie immer wieder, daß zweimalZwei Vier giebt: auf diesem unerschütterlichen
Fundamentalsatz erhebt sichdas ganze stolzeGebäude ihrer Aesthetik. Wer

diesen Satz so recht von Grund aus begriffen hat und unentwegt darauf
schwört,Der hat stets die Vernunft auf seiner Seite und kann die Anderen

getrost ihren Hirngespinnstenüberlassen.Mit der Vernunft kann man über-

haupt Alles machen,folglichauchKunst. Das hat bereits Nicolai gepredigt,—
und an der Spree haben sies nicht vergessen. Mit der Vernunft kann man

sehen, selbstwenn man keine Augen hat; mit der Vernunft kann man Farben
reiben und die Musen beschwören;mit der Vernunft kann man überhaupt
hexen. Und es war sehr vernünftig, in aller Bornirtheit verfluchtgescheit,
die diesjährigeKunstausstellung gerade so zuv machen und nicht anders. So

ist sie vollkommen wirkunglos und richtet gewißkeinen Schaden an. Natür-

lich auch keinen Nutzen.
Die befolgtePraktik war höchsteinfach. Man zeigte, daß man weit-

herzig sei, und ließ nach MöglichkeitAlles zu. Folglich durfte man auch
das Gute nicht völlig ausschließen,da Das ja parteiisch ausgesehenhätte.l
So sorgte man wenigstens dafür, daß es möglichstvon außerhalbkam —

ein Bischen münchenerSezession, ein belgischerBildhauer —, daß aber die

einheimischeKunstrepräsentationvon diesem Gift möglichstfreigehalten er-

schien. Wo es aber das Unglückwollte, daß ziemlichviel Gutes auf einmal

kam, auch da wußteman sichzu helfen. Man sprengtedie Sachen so aus-
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einander, daß sie unmöglichzu gefammelterWirkung kommen konnten. So

hat mans mit den- worpsweder Masern gemacht, den interessantestenLand-

schaftern, die jetzt die deutscheKunst besitzt. Man hätte mit ihren Bildern

und Radirungen ganz gut ein kleineres Zimmer ansüllen können und damit

einen einheitlichenEindruck erzielt. Statt Dessen warf man sie wie Sand-

körner blind durch die ganze Ansstellung, wo sie Einen dann zuweilen
melancholischund hilflos aus der NachbarschaftsürchterlicherVettern an-

blicken. Und mit einzelnenKünstlern, die etwas Hervorragendes leisten,
machteman es nicht besser. So hat Berlin jetzt einen tiefen und feinen
Portraitisten, Reinhold Lepsius. Seine drei Bilder, die sich in wunder-

vollsterWeise zu einer Einheit zusammenschließenund dem Beschauer eine

Ahnung vom Gesammtbild des Künstlers zu gebenvermöchten— wenn er

sie eben bei einander erfchaute—, sind mit einer Art Knallefsektauseinander-

gerissen. So ist also erstens durchdie Auswahl der Kunstwerkeund zweitens
durch die Art ihrer Anordnung mit Weisheit verhütetworden, daß die berliner

KunstgemeindeÜber die wahrhaft bedeutenden Vorgängein der Entwickelung
der Kunst unserer Zeit unterrichtet werde. Es ist peinlichst vermieden

worden, der Ausstellung irgend welcheSignatur zu geben, und der naive

Beschauer wird daraus schließen,daß diese Signatur dem künstlerischen

Schassen heute eben fehlt. Er wird sichallenfalls sagen, daß es noch immer

einige Leute giebt, die durchaus ausfallen wollen und es deshalb darauf an-

legen, »modern« zu malen, daß aber der weitaus größereTheil der lebenden

Künstler zu gesunder Vernunft zurückgekommenist und so malt, wie das

zahlungsähigePublikum es wünscht. Folglich, sagt das Publikum, haben
wir keinen Anlaß, uns in die Mühsäligkeitenund Unkosten einer Geschmacks-
veränderungzu stürzen,wir bleiben ruhig bei den alten Krippen und best-
renommirten Firmen, den Herren. .. Doch ich will höflichsein und Namen

hier verschweigen;es kennt sie ohnehin Jeder.
Die Künstler aber und Kunstfreunde stehen vor der traurig-enThat-

sache,durch diese Ausstellung nichts lernen zu können. Wenn aber unsere

Kunstausstellungendarauf verzichten,der künstlerischenEntwickelungzu dienen,
dann haben sie überhauptjede Existenzberechtigungverloren. Wenn sie nicht
mehr die produktive Bewegung unserer Zeit widerspiegelnwollen, dann sind
sie ein anspruchsvollerJahrmarkt, an dem man gleichgiltigvorübergehtWas

heute zu leisten möglichist, wurde bereitswiederholt(zumal in den münchener

Ansstellungen)gezeigt und sogar in Berlin schon mit Erfolg versucht. Erst
im vorigen Jahr aber hat uns das nahe Dresden gelehrt, was mit ver-

hältnißmäßigrecht bescheidenenMitteln Alles zu erreichenist. Die vorjährige
dresdener Kunstausstellung, die nur wenig über 1300 Nummern umfaßte,
war mit einer Umsichtorganisirt und mit einem Geschmackdurchgefüh:«t,daß
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sie unbedingtvorbildlich werden mußte. Jn Berlin hat man vorgezogen,
seine »Eigenart«zu wahren, d. h. in der alten Unordnung und Geschmack-
losigkeitfortzuvegetiren,ja, sie systematischnoch zu vergrößern.

Das Prinzip, möglichstbuntscheckigeund abwechselungreicheSäle her--
zustellen,ist vor Allem von Grund aus zu verwerer; es muß eine Aus-

stellung für Studienzweckeund für tiefere Genußzweckevölligunbrauchbar
machen. Die einzig gesundeAnordnungweiseist die, nach Möglichkeitdas

Gleichartigezusammenzustellen Wie interessantwäre es, in ein paar Sälen

die wichtigstenund charakteristischstenPortraits, in anderen die Landschaften
beisammenzu sehen! Jch meine natürlich:ohnePedanterie. Einige Kleinig-
keiten anderer Art müßtengefälligdazwischengestreut sein, damit das Auge
sichausruhen kann. Vor Allem müßten aber die Werke des selbenKünstlers
stets der Vergleichungnahegerücktbleiben, damit sich das Publikum daran

gewöhnt,nicht nur das einzelneWerk, sondern auch den ganzen Menschen
zu beurtheilen und in sichaufzunehmen. Es sind durchaus nicht«immer
Sonderausstellungen,wie sie ja zum Glück seit einigen Jahren eingegliedert
werden, nöthig. Unter Umständen,wie etwa im Falle Lepsius, genügen drei,
vier Werke, die, zu den Werken anderer Meister sinnvoll kontrastirt, eine

dreifachverstärkteSprache reden werden. Ueberhauptmuß es das Ziel der

Anordnung sein, das Einzelne dem Ganzen unterzuordnen, d. h. sowohl
Charaktere wie Bewegungenstark--hervortretenzu lassen. Man befürchtedoch
nicht, dadurch in Eintönigkeitzu verfallen. Es würde sichim Gegentheil eine.

Fülle intimer und pikanter Kontraste darbieten, für die unser Auge zur Zeit
noch unempfindlichist, weil sie ihm nicht zum Bewußtseingebrachtwerden.

Der zweite Punkt, auf den das Augenmerkzu richten wäre, ist: der

Gesammtausstellungeinen festenkünstlerischenCharakter zu verleihen,überall
das Gefühl einer verfeinerten Behaglichkeitzu erwecken und das Auge,statt
es durch magazinartigeAnhäufungenabzuschrecken,durchgefälligeAnordnung
zu fesseln und anzulocken.Eine »Gros3eKunstausstellung«solltevon Rechts
wegen stets eine hohe Schule des Geschmackessein und sich die ästhetische

Erziehung der Menge zum Ziel setzen. Gerade auf diesem Gebiet hatte
Dresden so ungemein Dankenswerthes geleistet. Man verweilte gern in diesen
Räumen und Sälen, weil man sichsofort angeheimeltfühlte. Alles Kalte,

Bureaukratischewar vermieden: der Kunstsinn verlangt eben Wärme und freie
BeweglichkeitSehr wichtigist, um dieses Ziel zu erreichen,die Betheiligung
des Kunstgewerbes,das auf unserer Ausstellung so spärlichvertreten ist. Jn
Dresden wandelte man durch eine Flucht apart eingerichteterZimmer, in

denen das Zusammenwirken moderner Möbel, Stoffe, Glasfenster u. s. w.

mit modernen Bildern und Skulpturen auf praktischeund gefälligeWeise vor-

geführtwurde. Und auch die anderen Säle, in denen Gemälde und Plastiken
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vorherrschten,waren einladend und auf einen harmonisch wohlthuendenTon

gestimmt. Jn Berlin macht die Gesammtanlagedes moabiter Palastes die

Erreichungsolcherintimen Wirkungen schwierig,aber doch nicht unmöglich.
Das Liebermann-Zimmer der vorjährigenAusstellunghat bewiesen, was auch
unter den hier geltendenOrtsverhältnissenerreichbar und möglichist-
Muß also die Ausstellung in ihrer Gesammtheit sür völlig verfehlt

erklärt werden — sie ist wohl die versehltestedes letzten Jahrzehntes —, so
soll uns Das doch die Laune nicht verderben, das wenigeGute aus der Streu

der Minderwerthigkeiten..und Unmöglichkeitengeduldigherauszulesen.
Jn einem Saal der Sezession steht eine kleine Bronzefigur, ,,Adam«

von AugustHudler. Sie ist nicht besonders gut aufgestellt,denn sieempfängt
nicht das Licht, dessensie bedarf. Man muß sichein Wenig biegenund recken,
um Alles genau an ihr wahrnehmen zu können. Aber wer sich die kleine

Mühe giebt, sie liebevoll zu studiren, wird sich belohnt sehen. Das ist nicht
der grobe ErdenkloßAdam, in dessenungesügenLenden ein ganzes künstiges

Menschengeschlechtschlummert, — wie er sonst wohl mit Vorliebe dargestellt
wird. Dieser Adam hat überhauptnichts Stammväterliches. Er ist ein

Knabe, kaum zum Jüngling erwacht, von schlanken,zarten Formen, ein un-

beschreiblicherSchmelz von herbem Liebreizist über ihn ausgegossen. Er ist
der noch unberührte»erste«Mensch, mit all seiner Keuschheitund all seinem
Staunen. Ein winziges Blümlein hat er sich gepflückt,hälts mit den

Fingern der einen Hand und öffnet vorsichtigmit der anderen den Kelchund

lauscht hinein. Was birgt wohl dieserKelchan Zukünftigem?Welche Schick-
sale liegen in dieser kleinen Blume verborgen? Solch feine, pochendeWiß-
begier bewegtdie Figur dieses selbst kaum der Knospe entstiegenenMenschen-
kindes. Das unschuldvolle, lieblicheGesicht ist ganz zitternde, ernste Frage-
Man glaubt, die Lippen und Nasenflügelvibriren zu sehen; die Augen senken

sichtief in das unerschlosseneGeheimniß. So wird uns dieserKnabe Adam

zum Symbol der stets wieder von Neuem aus ersten Anfängen sichempor-

ringenden Menschheitmit ihrem ewigenForschen und ewigenFragen und mit

ihrem immer jungen Hoffen und Sehnen . . .

Und ein anderer Menschheitrepräsentantist nicht weit von diesemAdam

entfernt. Jn einer tiefen marmornen Nische schlummert ein durchfurchtes
gigantischesAntlitz. Die Augensindeingedrückt,dochnicht schmerzvoll,nicht ver-

zichtend. Aller Schmerz und alles Verzichtenund alles Wissen haben für
diesen Menschen jeglicheErdenschwereverloren. Als tiefe, gewaltigeVisionen
leben sie nur noch in ihm. Und Schmerz wird Freude, VerzichtenTriumph
und Wissen Unschuld·Was sind sie Anderes als ein Traum der Mensch-

heit? Was sind sie Anderes als das Sehnen dieserErde, »die tönend durch
das Weltall kreist«? Und diesenWeltall-Tönen, die Alles verschlingenund
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Alles wieder offenbaren, in deren ewigemVergehen ein ewigesWerden singt,
lauscht das in ernsterVerzückungvornüber geneigteHaupt dieses schlummern-
den Greises, — lauscht in der engen Umrahmung der tiefen Nische, über
die das unbändigeGelock seiner Haare brünstighinauszüngelt."Es ist ein

Beethoven-Kopf— brauche ich es noch zu sagen? — und der münchener

Bildhauer Josef Floßmann ist der glücklicheKünstler, dem dieses bedeutende

Werk gelang. Wie Hudlers Adam am« Anfang, so steht dieser Beethoven
gleichsam am Ende der ringenden Menschheit,dort, wo siessich bereits mit

der Gottheit vermählt. Und wenn der Knabe Adam tief hineinzublickenver-

mag in den Kelch der Zukunftblume, dann muß es das Antlitz solch eines

Beethoven sein, das ihm auf dem tiefsten Grunde in verschwommenenUm-

rissen entgegenblinkt. . .

Aber zwischenAdam und Beethoven liegt etwas Anderes: da liegt der

Kampf, die Arbeit und die Ermüdung,da liegt ein unaufhörlichesAufbauen

prangender Paläste, die unaufhörlichvon Anderen bewohnt werden. Dieses
in seiner UnbarmherzigkeiterhabeneSchicksalsbild hat der belgischeBildhauer
van der Stappen in einem gewaltigen Werk, »Die Erbauer der Städte«,

uns gezeigt. Zwei Arbeiter, stiernackige,robuste Gestalten, sind, von ihrem

Tagewerk ermüdet, zusammengesunken,ihre Glieder haben sichgelöst. Der

Eine sitzt auf einer kleinen Erderhöhung,seineHändehängenherab, der Kopf
nickt hernieder. Der Andere liegt, lang ausgestreckt,platt auf dem Bauch,
das Gesichtauf den nackten, sehnigenArmen. Ein tiefes, ein thierischesSchlafen.
Ein Schlaf, wie ihn nur die völligephysischeErschöpfungspendetund fordert.
Und man sieht das Leben der Beiden: Arbeiten bis zum Umfallen in schlaf-
trunkener Ermattung, Erwachen vom Schlaf und abermaligesArbeiten. Sie

sind die Erbauer der Städte: ihre Bewohner sind sie nicht. Das Werk wäre

ein Tendenzwerk,wenn man berechtigtwäre, es lediglichrealistischzu fassen.
Aber die große und mächtigeFormenbehandlung, die sich nicht bei Einzel-
heiten und Kleinigkeitenaufhält, die gleichsameinen hüllendenSchleier über
das lediglichJndividuelle deckt, zwingt zu einer weiteren Deutung. Das sind
nicht beliebigeArbeiter mehr, es sind überhauptnicht »Arbeiter« in irgend
einer sachlichenBeziehung, es sind Repräsentantender menschlichenArbeit an

sich, jener biblischensiebenzigJahre voll Mühe und Arbeit, nach denen das

Sterben süß und leicht ist,
Van der Stappen ist bei uns mit etwa dreißigWerken erschienen,die

in zwei Kabinetten aufgestelltsind. Es liegt nah, ihn mit Meunier zu

vergleichen. Meunier ist, wie mir scheint, der Konzentrirtere, aber van der

Stappen ist der Reichere,Universellere. Auch ist Meunier der Leidenschaft-
lichere, gleichsam ganz angefülltvon einer heiligen Mission, die wie eine

Erleuchtung über ihn kam. Van der Stappen, obwohl gewißnicht arm
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an innerem Erleben, ist dochkühler,vorsichtiger,verschlossenenSich an eine

einzigeJdee zu verschenken,liegt ihm sicherganz fern. Die Jdeen betrachtet
er gewissermaßenals sein Eigenthum, als seinen Raub sozusagen: er läßt
es sichnicht nehmen, frei damit zu schalten. Denn über der Jdee mit ihrem
Zwang steht ihm der ungebundene, beweglicheKünstler, steht ihm der Bild-

hauer, der ganz von Problemen des innersten HandwerkesErfüllte, der un-

aufhörlichdarüber grübelt,wie er für seine Kunst neue, gesteigerteAusdrucks-

mittel schaffenkann. Mag van der Stappen seinen Rivalen Meunier im Rein-

Persönlichennicht erreichen, ja, sichunter Umständenhier bereitwilligvon ihm
führen lassen, so übertrifft er ihn doch noch durch feine bildhauerischeBe-

handlung, die er, wie Rodin, dem Ausdruck des Malerischenanzunähernver-

steht. Jch meine nicht etwa eine Verwechselungdes Malerischen mit dem

Plastifchen, gleichsamein Rivalisiren zwischenFarbe und Form. Jch meine

nur, daß gewisseWirkungen,die die Malerei ihrer Beschaffenheitnach zuerst
erschlossenhat, von der Plastik mit deren eigenenMitteln übernommen wurden.

Unter diesen Wirkungen versteheich aber nichts Anderes als jene den »Er-
bauern der Städte« nachgerühmteleicht verschleierteSteigerung der Formen
ins Große und dadurch ins Symbolisch:Bedeutende:also die Verstärkung
des Stimmungsgehaltes, des Jntensiv-Poetischen. Wenn sich so scheinbar
die verschiedenenKünsteberühren,so bedurfte dochjedeihres besonderen Weges,
um zu diesem Berührungpunktzu gelangen. Van der Stappen aber ist
Einer der Ersten und Bewußtesten,die diesen die Bildhauerei hoch hinauf-
führendenWeg mit Erfolg beschrittenhaben.

Es ist mir ein Hochgenuß,hier mit so starken Accenten von der mo-

dernen Plastik zu sprechen. Denn ich habe für dieseKunst eine großeLiebe

und stehe ihr mit hohenErwartungen gegenüber.Jch thue es um so freud-
iger, als es heute immer noch Leute giebt, die davon faseln, daß die Plastik
unserem »modernen Empfinden«ferner stehe als die Malerei, und als ja
das großePublikum notorisch von der Plastik weit weniger Notiz nimmt

als von bunten Oelgemälden. Vor Allem glaube ich, daß die Plastik in

unseren Wohnräumennoch eine wahre Auferstehungerleben wird; und zwar

nicht nur mit kleinen Figürchenund in eng-dekorativer Beziehung, sondern
als große,reine, fühlendeKunst, mit Werken, die ihrem innersten Lebens-

impuls entstammen. Zweifelt doch Niemand daran, daß etwa ein bunt be-

maltes altes Heiligenbild ein wundervoller Zimmerschmuckist; warum sollte
es nicht auch Hudlers Adam fein können oder van der Stappens »Geheimniß-
volle Sphinx«, das Wunderwerk in Elfenbein und Silber? Und wie würde

ich mich freuen, wenn es Floßmanns Beethoven-Nischegelänge, die land-

läufigenBüsten aus unseren Musikzimmernzu vertreiben!

Von berliner Bildhauern treten diesmal durch umfänglicheSamm-
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lungen Max Kruse und der kürzlichverstorbene Nikolaus Geiger hervor.
Von Geiger wüßte ich nicht mehr zu sagen als: er hat sein Lebenswerk

als ein rechtschaffenerMann vollbracht. AnständigerDurchschnitt, der ge-

legentlichleider einem plump-falschenPathos verfiel. Max Kruse schätzeich
höherein. Er versuchtNeues. Das Neue ist nicht immer glücklich,manch-
mal sogar, z. B. wenn er den Marmor als Transparent behandelt(Schweiß-
tuch der Heiligen Veronika, Kinderrelief), von schlimmerBarbarei. Aber

wie er schon mit dem »Siegesbotenvon Marathon« zeigte, daß er Etwas

wollte und wußte, was er wollte, so sehen wir ihn auch in seinen späteren
Werken mit sich zu Rath gehen, um aus dem Konventionalismus unserer

Tage herauszukommen.Diesmal beanspruchenseineHolzbüstenein besonderes

Interesse. Weitaus die intimste und besteist die von des KünstlersMutter. Da

ist restlos erreicht, was erstrebt wurde. Wir sehen einen Menschen bis in

seine feinsten Seelenfältchen.Dann drei berühmteMänner: Max Lieber-

mann, Walter Leistikow und Gerhart Hauptmann. Technisch sind alle

Drei sehr interessant, mit minutiösemFleiß gearbeitet. Als individuelles

Portraitwerk aber halte ich nur die Liebermann-Büstefür gelungen,während
mir der Hauptmann total unverständlichist. Ueberhaupt ist noch nie

ein gutes Hauptmann-Patron geschaffenworden. Dieser Kopf muß unseren
Künstlern Schweres zu rathen aufgeben. Er führt ihre Phantasie und

ihre Absichtenauf Jrrwege. Jch glaube, sie tragen zu viel Voreingenommen-
heit, ja direkte Befangenhcit hinein, statt schlicht auf die Natur zu hören.
Sie wollen aus Hauptmann einen mysteriösenGeistesriesen konstruiren, der

er nichtist. Aber er ist ein stiller, in sichzurückgezogenerschaffenderKünstler,
»inwendigvoller Figur«. Kruse willN uns gar einreden, daß Hauptmann
ein weltenfernerSeher sei; er legt in seine Augen einen apokalyptischenGlanz.
Auch ist der Kopf wie in ekstatifcherStarrheit nach vorn geschoben.Lauter

fremde und falscheZüge, die uns das Original, statt näher, nur ferner rücken.

Soll ich nun auch von den Bildern noch Etwas sagen? Es sind

ihrer genug da, ganze 1137 Stück. Mögen darunter etwa tausend schlechte
sein, so sind doch immerhin ein bis zweiDutzend da, die man mit Vortheil
betrachtet; der Rest ist theils, wie Geiger, anständigerDurchschnitt, theils,
wie besonders Franz Stuck, talentvolle, aber seelenlose Routine. Etwa Dill,

Strobentz, Oppler, Benno Becker, Hummel, Keller-Reutlingerwären von den

Sezefsionistenzu nennen; von sonstigenMünchenernder querköpfigeEorinth
und der noch querköpfigereStrathmann. Dann die Worpsweder: Macke"nsen,
O«oerbeck,Vogeler, Hans am Ende, wuchtigeNaturen, von einer gewissen
niedersächsischenSchwere, aber in ihrer Art den schottischenLandschaftern
kongenial.Der Karlsruher Richard von Volkmann mit einer ganzen Kollektion,

leider ausschließlichOelbildern, die, trotz aller Gradheit und Unmittelbarkeit,
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doch die Zartheit und dufiige Frische seiner Lithographien nicht erreichen.
Der DüsseldorferJulius Bergmann mit einem groß angeschautenUeber-

schwemmungbild. Und wie hineinverirrt einige Ausländer: Brangwyn, der

mit seinen bunt flimmernden und doch streng zusammengehaltenenFarben die

Wirkung persischerTeppicheerreicht; Fowler, ein Sommernachtpoet, wie ihn
zarter, elfenhafterund spukhafterein Shakespearesichnichthätteträumen können ;

Herkomer,wiewohl er mit seinemGeneral Booth sichnichtallzu weit vom Konn-

Durchschnitt entfernt. Endlich noch ein höchstabsonderlichesGewächs,Ferdi-
nand Hodler aus Genf, der ein grellcs, vieldeutiges,grausam klares und doch
wieder wie Albdruck dunkles Bild »Die Nacht« ausgestellt hat: einsam oder

paarweise schlafendeMenschen, in der Mitte Einer, der entsetztemporfährtund

die gekrallteHand wider eine schwarzvermummte Gestalt aufstreckt,die sichwie

ein gespenstischerAasgeier auf ihn gesetzthat.
Und Berlin? Zunächst könnte man wohl seufzen, was und wer

Alles nicht da ist. Aber tapfer will ich bekennen, daß uns einigeUnbekannte

Freude gemacht haben: so ein paar Landschaftenvon Karl Heßmert,ein

Portrait von Kurt Stoeving und ein sehr intensiv und charakteristischauf-

gesaßtessozialesBild von Jens Birkholm, »Jn der Wärmehalle«. Dann

aber nenne ich nochmals Reinhold Lepsius, dessen drei Portraits mich das

Werthvollstedünken,was Berlin diesmal beigesteuerthat. Da ist besonders
eins, vor dem ich viel gestanden habe und zu dem es mich stets wieder

hinzieht: solch eine eigen-tiefeBeruhigung geht davon aus. Eine junge
Dame (keine ganz junge) sitzt schlicht da und hat die Hände im Schooß

zusammengelegt. Sie blickt gradeaus Ein sanftes, sympathischesGesicht.
Leise nachdenklich. Unmerkbar träumend. Schräg zu ihren Häupten eine

kleine bronzeneFigur, stark patinirt, die wohl ihre besondereinnige Beziehung
hat« Ein silbergrauer Ton über dem Ganzen, hier und da ein bescheidenes
Aufflimmern. Vor Allem aber dieses harmonisch in sichGesättigte,dieser

Hauch von niedergekämpftenLebensstürmen, Etwas, das wie stille pythische
Weisheit herüberweht... Wir denken zurück an die drei Menschheittypen,
die uns schon früher entgegentraten: der in Träumen sichSehnende, der in

Fesseln Arbeitende, der in geheimnißtiefemLauschenVerklärte. Das sind

gleichsamdie drei Lebensalter des Mannes. Hier aber tritt uns nun als

vierter Menschheitthpusdas Weib entgegen, mit der besten und tiefsten seiner
Gaben: der ruhigen, heiteren, still-versöhntenGelassenheit,gleichsamharrend
des Mannes, der bei ihr den Frieden sucht. Es ist die Religion des Frauen-

herzens, die in diesem Bildniß von Lepsius pocht.
Ich muß Verzeihung dafür erbitten, daß ich manchmal hier philo-

sophirte. Aber ist es denn so falsch, sich von guten Kunstwerkenzu innerer

Einkehr führenzu lassen? Franz Servaes.

J
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Die soziale Frage im Mittelalterfll
- eben den privilegirtenArbeitern, die im Mittelalter die Hilfskräfteder

«

Zünste darstellten, gab es noch eine städtischeArbeiterschicht,die gerade
durchdie jenengewährteAusnahmestellungin eine schlimmeLagegedrängtwurde.

Der einzigeSchatz eines befitzlosenMannes ist, nach dem richtigenAusspruch
Adams Smith, seine Arbeitkraft, — und nun schränktendie Gewerbegesetze
bei jener untersten Schicht die Möglichkeitihrer Verwendung sehr ein, da

überall die zünftigeProduktion besonders beschirmt, ja unter Umständendie

einzige gesetzlichgestattetewar. So bildete sich die Anomalie, daß Leute in

aller Heimlichkeitihre Arbeit, z. B. die Verfertigung von Schuhen, verrichten
mußtenund, wenn sie dabei ertappt worden waren, in den Thurm geworfenoder

wohl gar nochmit Ruthen gestrichenwurden. Daß aber dieseniedersteBevölke-

rungschichtder Städte im Lan des Mittelalters an Zahl immer mehr zunahm,
dafür sorgten mehrere Momente. Erstens gab es eine Menge theils un-

disziplinirter, theils arbeitscheuer oder leichtsinnigeroder nervös belasteter
(psychopathologischminderwerthiger)Elemente, die es in der harten Schule
und unter den strengen Regeln des Zunftwesens nicht aushielten; sie Alle

gingen über Bord und sanken dann sofort in das städtischeProletariat hinab.
Dazu kamen dann alle Personen, die vom Lande her einwanderten: prole-
tarisirte Bauern oder sonst überschüssigeLandbewohner,die in früherenZeiten
wohl in den ZünftenAufnahme gefunden hätten,die man jetzt aber, wo die

Zünfte von Jahr zu Jahr exklusiverwurden, zurückwies.Eben so ging es

einem Theil der überschüssigenStadtbevölkerung,der auch in den Zünften
kein Unterkommen mehr fand, und endlich allen unehelichGeborenen und

Überhauptden Nachkommen oller Personen, die nach den verschrobenenBe-

griffen der mittelalterlichenStandesehre »unehrlicheLeute« waren. Nun gab
es für diese Leute natürlichvielerlei Erwerbsgelegenheitin den Städten: theils
widmeten sie sichder in diesen wie in der nächstenUmgegendüblichenlandwirth-
schaftlichenThätigkeit(als Gärtner, Häcker,Winzer und Waidbauer), theils
dienten die freien Tagelöhnerzur Bewältigungder öffentlichenund privaten
Aufgaben, die sichdas entwickelte Stadt: und Gewerbeleben jener Zeit ganz
von selbststellenmußte. »Die vielen Markthelfer, die städtischenMant-, Wage-
"und Meßbeamtenwaren den freien Lohnarbeiternentnommen; und die blühend

entwickelteHauderei wie das Saumthierwesen des Großhandels,endlichdie volle

Kriegsbereitschaftder Stadt waren ohne sieundenkbar« (Karl Lamprecht). Ge-

lang es aber diesen Proletariern nicht, aus die eben geschilderteWeis-, Brot

und Thätigkeitzu finden, so standen sie ohne jeden schützendenAnhalt da, ja

He)S. »Zukunft« vom 9. Juli 1898: »Sozialpolitik im Mittelalter.«
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sie waren (wegender zünftigenPrivilegien)ohne die Möglichkeit,sichanderswo

gewerblichzu bethätigen.«So wurden diese deklassirtenElemente dann meist

Landstreicherund verfingen sichin den Maschen der mit solcherleiVolk wenig
Federlesen machendenGesetzgebung Diese kannte, wegen der mangelhaften
volkswirthschaftlichenEinsichtder Zeit, im Wesentlichennur den Unterschied
zwischenarbeitfähigenund kranken Bettlern und bestrafte die ersten, einer-

lei, welcheGründe ihre Armuth hatte, mit Gefängniß,Pranger und Aus-

peitschung.
Trotzdem nun die Noth und das Vagabundenthum zeitweisegroße

Dimensionen annahmen und zu vielen Verbrechenund Tausenden von Hin-
richtungen oft währendeines einzigenJahres führten,konnte doch daraus

für die mittelalterlicheGesellschaftkeine Gefahr entstehen, die sie in ihrer
Lebenswurzelbedrohte· Denn durch die Sicherung der Existenzdes zünftigen
Mittelstandes und der zugehörigenArbeitermassenwar ein festes, unerfchütter-
liches Fundament geschaffen,— und zu dessenvölligerSicherstellunggegen
alle Angriffe deklassirterElemente diente die Lebensanschauungder Zeit, die

Einfalt des mittelalterlichenDenkens, die alles Bettelvolk unterschiedlosin

einen Topf warf, und die rücksichtloseund naive Brutalität der Mittel, mit

der man Alles, was nicht seinen regelmäßigenErwerb hatte, wegstieß.Gegen-
über den »gefährlichenKlassen«der Gesellschaftwar das von einem Glauben,
einer Lebensanschauungund einem Interesse beseelteBürgerthumthatfächlich
eine reaktionäre Masse, die von all ihren Machtmitteln gutgläubigund ohne
Phrasen vollen Gebrauch machte. Von jener Seite war daher damals keine

dauernde Gefährdung,kein »Umsturz«zu besorgen. Thatsächlichhaben sich
unter dem städtischenProletariat und den Deklassirten aller Art auch nur

schüchterneAnfängeeiner Organisation gezeigt,dauernd sind sie nie in Gegen-
satz zu der bestehendenOrdnung getreten. Doch war hier der Haßgegen den

Reichthum immer latent, die Gier nach fremdem Gut leichtrege. Wenn Peter
Suchenwirt am Ausgang des vierzehntenJahrhunderts sang:

»Den reichen sind die chasten vol

den armen find si laere:

dem pooel wirt der magen hol
das ist ein grozzew swaere,«

so fand solcheMeinung lauten Wiederhall bei jenen Elementen, die daraus

gern die Konsequenzzogen, die in einem zu Würzburgoft citirten Vers so
ausgedrücktwurde:

»Der psaffen unde juden gut,
das macht uns all ein frien mut.«

Und im selben Sinn hießes dort gegen Ende des fünfzehntenJahr-
hunderts:
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»Wir wollen Gott im Himmel klagen,
Kyrie eleison,

Daß wir die Pfaffen nit sollen zu Tode schlagen:
Kyrie eleison.«

Aber das Resultat dieser beutelüsternenStimmung des niederstenPro-
letariates waren nur einigegegen den Reichthumdes Klerus und die verhaßte

Judenschaft gerichtetesozialeExplosionen. Der Historikerkommt nachAlledem

zu dem Schluß, daß das Problem der Armuth, das auf der mittelalterlichen
Gesellschaft— wie bisher noch auf jedercivilisirten Wirthschaftverfassung—

gleicheiner atra eura lastete, keineswegszu stetigen Gefahren für das Ge-

meinwesen, zu dauernder Konspiration der Enterbten oder zur allgemeinen
VerbreitungkommunistischerIdeale geführthat.

Von noch größererBedeutung als die städtischeArbeiterfrage war für
die mittelalterlicheGesellschaftdie Entwickelungder sozialenGegensätzeauf
dem Lande. Hier herrschte damals die Naturalwirthschaft, die Produktion
für den Selbstgebrauch,vor ; theils verfertigteder Bauer die wenigenihmnöthi-
gen gewerblichenProdukte schlechtund recht selbst, theils hatte jeder größere
Grundherr auf seinem Gebiet Handwerker sitzen, die ihm-mit den Produkten
von ihrer HändeArbeit zinsenmußten,wovon eine berühmteSchilderung in

Lassalles Bastiat:Schulze vorliegt, — und so gelangten nur gewisseUeber-

schüsseder ländlichenWirthschaft zum Austausch und Verkauf. Das ganze
Mittelalter hindurch herrschtenun zwischenden Grundherren und den ihnen
frohnpflichtigenBauern und sonstigenkleinen Landwirthen ein ununterbrochener,
bald offener, bald versteckterwirthschaftlicherKampf: das Ziel der Grund-

herren war, alle bäuerlichenWirthe zu Hörigenherabzudrücken,ihre Frohnden
und Zinsen immer mehr zu vergrößern,das der DorfgemeindegehörigeWald-

und Weideland zur Arrondirung des Herrenlandes zu benutzen, währenddie

Bauern natürlichihre vollsteUnabhängigkeit,die persönlichesowohl wie die

Freiheit von Bodenzinsenund Frohnarbeit, anstreben mußten. Bis etwa ums

Jahr 1300 widerstehtin Deutschlandder Bauernstand kraftvoll allen Versuchen,
ihn niederzuhalten,ja, es scheint ihm sogar gelungenzu sein, seine Stellung
merklichzu verbessern: der leichteAbfluß der überschüssigenbäuerlichenBe-

völkerungder deutschenStammlande in die Kolonisationgebiete(östlichder

Elbe) und in die Städte diente wesentlichdazu, die Lagedes zurückbleibenden

Theiles zu heben. »Unter der Einwirkung der fast modernen Regirungweise
des staufischenHerrschergeschlechtes,den mancherleisozialenVergünstigungen
im Gefolge der Kreuzzügeund der beständigenErweiterung des Nahrung-
spielraumes des Volkes durch die Kolonisation schwindetallenthalbenHörig-
keit und wirthschaftlicheNoth« (Theo Sommerlad). Aber mit dem vier-

zehnten Jahrhundert hebt eine auf Verschlechterungder Lage der Bauern ge-

9
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richteteEntwickelungan. Die sländlicheBevölkerungwuchs riesig, ohne daß
sie, wie früher,die überschüssigenElemente abstoßenkonnte: denn neue Koloni-

sationgebietegab es nicht mehr und die Städte singen an, sich.gegen den

Zung vom Lande abzuschließen.Die Folge davon war, daß die alte Hufe
(von etwa dreißigMorgen), das typischeGut der bäuerlichenFamilie, ge-

theilt und immer wieder von Neuem getheilt wurde, bis sie schließlichdem

Ackerwirthkeine auskömmlicheNahrung mehr bot· Und die gemeineNutzung
konnte jetzt, wo so Viele an ihr theilnahmen, weniger denn je aushelfen.
»Der Bauer der früherenZeit«, heißtes treffend bei Lamprecht,»hattekeine

eigentlicheNahrungsorge gekannt; in bösenZeiten, bei Hungersnothund Miß-

wachs, hatte er hineingegriffenin die nochunerschöpftenSchätzeder Almende,
in Weide und Wald, in Jagd und Fischfang: sie hatten seinen Rückhalt,
seine Lebensversicherungfür alle Fälle gebildet. Jetzt schleppte er sichauf
der Viertelshufe seiner Ahnen dahin, knapp,kümmerlich,schlechtund recht.
Und die Almende bot ihm in böserZeit nicht mehr die alte Stütze. Durch
die Zersplitterung der Hufen, durch die Entwickelungeines kleinen Häusler:

thumes waren der Kostgängerauf ihr gar Viele geworden. Nun gab es

ein Drängenund Schieben auf der gemeinenNutzung; es bedurfte eingehender
Regelung des Holzschlages, des Biehtriebes, der Wassernutzung; selbst das

Gras auf den Wegrainen ward schon Verordnungen unterworfen.«
Während sich so der Daseinskampf für den Bauern immer schwieriger

gestaltete, wuchsen die Lasten, die ihm die adeligen oder kirchlichenGrund-

herren auferlegten. Das gelang, theils, weil die Grundherren oft identisch
mit den Landesherrenwaren, theils, weil sie sehr häufigdie höchsteGewalt

in der Mark (das Obermärkeramt)innehatten, theils endlich,weil sie einfach
ihre größereMacht mißbrauchten,um sich über alles Recht hinwegzusetzen
und einseitig ihre Forderungen zu erhöhen. Fsortan verlangten die Grund-

herren für die Nutzung von Wald und Weide drückendeAbgabenund erklärten

ferner alle Kinder von bäuerlichenWirthen, die nicht mehr mit Viertels-

hufen ausgestattet werden konnten, für kopfzinspflichtig,für leibeigen. Damit

hub die Entwickelungeiner in Deutschland neuen Institution an, die volks-

freundlichen Politikern schon damals Aergernißbereitete. ,.Grafen, freien,
ritter oder knecht,die auch zwing und benn hant«,heißtes in der gelesensten
politischenSchrift des fünfzehntenJahrhunderts, in der anonymen Reformation
des Kaisers Sigmund, von den Grundherren, »die aignen leut und hant sie

jetz fur aigen, und steurent si und nement ungewonlichsteur von in (ihnen)
uber das, das si holz und veld swarlich verzinsent. Es ist ain angehörte

fach, das man es in der hailigen cristenhait offnen muß das groß unrecht,
so gar furgat, das ainer so geherzt ist vor got, das er gedar sprechenzu

ainem: ,Du bist main aigen.««Und bald gingen die Grundherren noch weiter,



Die soziale Frage im Mittelalter. 123

indem sie alle ihre frohnpflichtigenBauern als ihre Leibeigenenin Anspruch
nahmen und daraus das Recht ableiteten, immer größereZinsen von ihnen
einzufordern. So erwachte,nach den Worten Lamprechts,unter den Rittern

ein Egoismus, der sich von dem edlen Raubsinn der germanischenUrzeit
nicht der Intensität nach, wohl aber durch seine vollendete Unsittlichkeitunter-

schied. »Alle Jahre«, schreibtder NürnbergerRosenplüt ums Jahr 1450,

»erhöhtendie Grundherren dem Bauern die Gülte, so er darüber Etwas sagt,
schlägtman ihn nieder als ein Rind; mögen sein Weib und seine Kinder

sterben und verderben, da giebt es keine Gnade.« Jn heftigenVersen brand-

markten schondamals Dichter aus dem Volke solchesGebahrenz man ver-

gleichedie charakteristischenZeilen einer aus dem fünfzehntenJahrhundert
stammenden ,,Edelmannslehre«:

Wiltu dich erneren,

du junger edelman,
folg du meiner lere:

sitz uf, drab zum ban!

Halt dich zu dem grünen Wald,
wan der bur ins holz fert,
so renn in freislich an.

Derwüschin bi dem kragen,
erfreuw das herze din,
nim im, was er habe,
span uß die pferdelin sin!
Bis frischsund darzu unverzagt;
wan er nummen pfenning hat,
so riß im dgurgel ab!

Und cynischgaben die publizistischenVertreter gewisseradeligerKreise
ihrer Meinung vom Bauern offenenAusdruck. So entwirft der zürcherChor-
herr Felix Hemmerlin (gestorben1457) in seinem Buche ,,De nobjlitate« vom

Bauern diese Schilderung: »Nichtwie ein Mensch, sondern wie ein scheuß-
liches,halb lächerliches,halb furchtbaresGespenst tritt er dem Adel entgegen.
Ein Menschmit bergartiggekrümmtemund gebuckeltemRücken,mit schmutzigem,
verzogenemAntlitz, tölpischdreinschauendwie ein Esel, die Stirn von Runzeln
durchfurcht,mit struppigemBart, graubuschigem,verfilztemHaar, Triefaugen
unter den borstigenBrauen, mit einem mächtigenKropf; sein unförmlicher,
mUher, grindiger, dichtbehaarter Leib ruht auf ungefügenGliedern ; die spär-
licheund unreinlicheKleidungläßt seinemißfarbigeund thierischzzottigeBrust
Unbedeckt.«Und dieser Bauer, heißtes weiter, wolle noch hochmüthigsein:
darum möchtees ganz gut sein, wenn ihm alle fünfzigJahre Haus und

Hof zerstörtwürde, wodurchdie üppigenZweige seines Hochmuthesbeschnitten
würden. Und so stellt Hemmerlin schließlichmit unglaublicherSchamlosig-
keit die Maxime auf: rustica gens optima flens, — pessima gaudens.

9Hk
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Zu Alledem kam aber noch, daß während des zweiten Theiles des

Mittelalters die Verschuldungder Bauern immer mehr zunahm. Der wohl-
habendestädtischeBürger legte seine überschüssigenKapitalien gern in Grund-

renten an, was im Mittelalter —- trotz dem kanonischenZinsverbot — durch
»Rentenkauf«möglichwar. Der Bürger erwarb hier eine jährliche,vom

bäuerlichenAckerwirthzu zahlendeRente, die er dann unnachsichtigeintrieb.

»Brauchteder Bauer Geld, so konnte er es unter der Form des Renten-

kaufes am Rhein zu fünf Prozent erhalten, aber in den gewöhnlichsten
Fällen war er genöthigt,gegen hoheZinsen, 30 bis 50 Prozent, ja 80 Pro-

zent, mit kurzenFristen Geld aufzunehmen. Oft genug fiel er in die Hände
des jüdischenWucherers, weshalbes bald da, bald dort zu Judenvertreibungen
kam« (Heinrich Boos). Daß die deutschenBauern diesen Druck nur mit

Unmuth ertrugen, ist begreiflichund ihre Empörung dawider gereichtdem

deutschenCharakter keineswegszur Unehre. Die religiösenBewegungen,zu-
mal die reformatorischen,hatte eine allgemeineGährung der Geister hervor-
gerufen und dann spezielldie Bildung sozialpolitischerJllusionen vermittelt,
die den Bauern ihre Beschwerdenund Wünsche als Ausfluß christlichen
Gebotes und göttlicherGerechtigkeiterscheinenließenund so ein gemeinsames
Band um die unzufriedenenBauern von Mittel- und Süddeutschlandschlangen.-ä)
Nach einer Reihe schnellunterdrückter lokaler bäuerlicherRevolten brachendlich
1524 der gewaltigeSturm los. Aber nachungefähreinem Jahre war die revo-

lutionäre Bewegungunterdrückt,tausendfältigeRachegenommen und im ganzen

Reiche die Ordnung wiederhergestellt.So erkannte das Volk, das wieder

einmal die furchtbare Wahrheit des ,,Vae victis!«c hatte erfahren müssen,
seine Ohnmacht: eingeschüchtertkehrte der Bauer hinter den Pflug zurück,
ohne jemals eine Wiederholungdes Versuches,seine Ketten zu zerbrechen,zu

wagen. Und damit hatte die soziale Frage auf dem Lande, die im Mittel-

alter eine Weile ein so gefährlichesAussehen gehabt, zu existirenaufgehört,
obgleichsie keinerlei Lösunggefundenhatte: denn wirthschaftlicheNoth allein

vermag
— trotz der entgegengesetztenmaterialistischenTheorie Karls Marx —

eben keine politisch-sozialeKrisis hervorzurufen; dazu gehörtvielmehr noch
das Zusammenwirken verschiedenerideeller, zum Mindesten anderer als

ökonomischerFaktoren. Professor Georg Adler.

Ilc)Ich verweisehier auf meine Theorie von den durchIllusion und Suggestion
vermittelten Massenbewegungen, die ich früher in der »Zukunft«auseinandergesetzt
habe. Bergl. meine Schrift »Der Kampf wider den Zwischenhandel«(Berlin 1896).

THIS-D
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Trim, der Abenteurer.

Trimwar wirklichein allerliebster kleiner Teckel. Das rehfarbenekurze
Haar glänztein der Sonne wie Atlas und weichund warm wie brauner

Sammet erschien der dunklere Streifen, der sich über den Rücken zog und

in den Schwanz hinüberspielte.Ja, aber dieser Schwanz! O über diesen

Schwanz!Jmmer trug Trim ihn keck nach oben gebogenund bewies damit,

daß er keinen reinen Stammbaum habe. "«Schade,murmelte das alte Fräu-

lein Minchen, Trims Herrin, schade,daß er nicht ganz echt ist! Wer weiß,
was für ein Durchgängersein Vater gewesenist! Vielleicht . . . doch nein,

sicherwars der Vater gewesen, der sicheiner Mesalliance schuldiggemachthatte.
Aber trotz dem fehlerhaftenSchwanze war der kleine Teckel Minchens

Liebling. Sie bewohnte ein sauberes Altjungfernftübchen,das Spuren von

Trims Thatendrang aufzuweisenhatte. Der Teppich vor dem Sofa hatte
gestopft, eine Vase gekittetwerden müssenund ein Tischfußwar von Trim

als Zahnring benutzt worden ; aber nun war der Kleine ja über ein Jahr
alt und also aus dem Gröbstenheraus, nun würde er ihr ein treuer Wächter
Und Beschützerwerden und sie auf ihren einsamen Spazirgängenim heimath-
lichenWalde begleiten. So dachteFräulein Minchen.

Wenige Tage später stutzte Trim plötzlichauf dem Spazirgange, hob
zitternd vor Aufregungden Kopf, als wittere er Etwas, schnobund schnüffelte
den Weg entlang und jagte plötzlichwie ein Pfeil davon. Minchen rief
Und pfiff und pfiff und rief, — aber vergeblich. Sie setztenoch ein Weilchen,
unter bitterböerEmpfindungen,ihren Weg fort und entschloßsichdann zur

Umkehr. Sie hatte aber noch nicht den Saum des Waldes erreicht, da

raschelteund knackte es in den Büschenhoch oben am Abhange, sie hörte
lautes Schnaufen, — und nachwenigenAugenblickenwar Trim neben ihr, um-

tanzte sie mit lautem Freudengeheul, als habe er sie lange, langegesucht
und endlichgefunden, und zeigtenicht den Schatten eines Schuldbewußtseins

Minchenwar ganz überwältigtvon seiner Freude; er hat michdoch sehr lieb,

dachtesie, und vergaßalle Bitterkeit. Trim stellte sein Freudengeheulein,
als er Minchens Sanftmuth fühlte, und trottete mit lechzenderZunge und

klopfendenFlanken neben der Herrin heim.
Am Abend dieses ereignißreichenTages kam eine kleine Gefährtinfür

Trim zu Fräulein Minchen, ein zottiges,schneeweißeskleines Hündchennamens

Leda, das reifelustigeHausgenossenin Minchens Obhut zurückließen.Leda

und Trim kannten einander bis jetzt nur vom Ansehen, da Leda mit weiblicher
BescheidenheitjederAnnäherungdes kühnenTrim bei gelegentlichenBegegnungen
auf der Treppeoder im Hofeausgewichenwar. Minchengab sichder Hoffnung
hin, daßTrim in Ledas Gesellschaftsichwohler daheim fühlenund seine



126 Die Zukunft-

Zerstreuung nicht außer dem Hause auf unerlaubtem Wege suchen würde.
Wie gefährlichdieseWege seien, Das wurde Minchen durch einen Brief des

Försters zu Gemüth geführt, der ihr kurz und bündigmittheilte, daß er

ihren Hund erschießenwürde, wenn er ihn nocheinmal jagendim Walde träfe.
Fräulein Minchen nahm sichvor, Trim acht Tage lang an der Leine

zu führen und ihm die Ungebührseines Betragens thunlichst vorzustellen.
Trim hörteihr aufmerksam zu, heulte zustimmend, wedelte bittend mit dem

plebejischenSchwanze, sprang endlichmit einem Satze auf MinchensSchoß
und bestürmtesiemit Liebkosungen.Minchenverstand ihn und wars zufrieden.

Eine Woche lang wanderten die Drei nun friedlich durch-Wald und

Flur. Minchen führteTrim an einem blauen Bande, das ihm gut stand,
und Leda trottete gesittet nebenher. Sie fragte nichts nach Unabhängigkeit
und kannte keine Freiheitgelüste,dafür hielt sie aber auf ihr Aeußeresund

liebte gute Verpflegung Wenn ihr Milch mit Wasser gereichtwurde, dankte

sie, und wenn sie an eine aufgeweichteStelle im Wege kam, machte sie lieber

einen Umweg, als daß sie ihre niedlichenweißenZottelpfötchenbeschmutzte-
»Sieh nur, Trim, wie fein und zierlichLeda sichhält«, rief dann Minchen
bewundernd, »ichhoffe, siewird Dir ein Vorbild «. Trim nickte und leckte Leda

im Weitergehenflüchtigüber das Haar, ohne daß diese durch solcheLobes-

erhebungen oder Huldigungen irgendwie beeinflußtzu werden schien. Sie

war immer bewundert worden und verdiente es vollkommen auch in ihren
eigenenAugen. Sie war immer zierlich,immer manierlich, über ihren Lebens-

wandel ließ sichimErnst nichts sagen, — mit einem Wort: siewar tugend-
hast. Und wer würde die Tugend nicht bewundern?

Endlich holte Minchen zum achten und letzten Male das blaue Leit-

band und knüpftees an Trims Vatermörder-Halsband.Heute schlugman

Minchens Lieblingswegein, den selben, auf dem Trim einst das Weite ge-

sucht hatte. Als er in die Nähe der gefährlichenStelle kam, faßte ihn eine

heftigeUnruhe. »Was hast Du plötzlich,«fragte Leda, »Du zitterst ja am

ganzen Leib? Friert Dich etwa?« » Unsinn,«rief Trim mit einem vernichtenden
Zornesblick, »ich—ich rieche — riechstDu nichts?«»Nein,« bekannte Leda

und hob gleichmüthigdas schwarzeStumpfnäschenein Bischen aus dem

Lockengewirrheraus. »Wilde Kaninchen müssenin der Nähe sein,« schnob
Trim, ,,nein — warte mal ——,«er fchnuppertenochheftiger,»ichglaube — ich

rieche— ja, wirklich,es ist ein Dachs! Dachs! Dachs!«meldete er laut und

schnob so heftig, daß der Staub von der Fährte flog und Minchendie Leine

fester faßte. »RegeDich dochnicht so unnöthigauf, Trim,« mahnte Leda,
was geht Dich denn dieser Dachs an? Und zerre nicht so unmanierlich an

der Leine! Geht Fräulein Minchen die Geduld aus, so bekommen wir ver-

dünnte Milch bei der Heimkehr.«
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Trim stand seufzendstill. Leda wußtenicht, ob er Athem schöpfteoder

sichbesann. »So ists recht,«lobte FräuleinMinchen,»Du bistein artigerHund;«
und sie wollte sichbücken,um ihn zu streicheln, —- aber in dem selben

Augenblickflog er davon wie der Pfeil von der Sehne und war verschwunden
und mit ihm das blaue Band, das er der führendenHand entrissen hatte.

Minchen stand wie erstarrt. Leda setztesichhin und heulte; ob sie die

Unzuverlässigkeitdes stärkerenGeschlecht-esim Allgemeinenoder Trims Treu-

losigkeitim Besonderen beklagte, verstand Fräulein Minchen nicht, aber sie

würdigteLedas Schmerz und Beide traten gleichenttäuscht,gleichmoralisch
entrüstet,zusammenden Heimwegan.

Gegen Abend stellte Trim sich geräuschlosein. Fräulein Minchen

würdigteihn keines Blickes, sondern sagte nur verächtlich:»Abenteurer!«
Aber Leda rümpftedie Nase und knurrte empört. »Wie siehstDu aus, pfui,
komm mir nicht nah, bis Du Dich gesäuberthast!« Trim wälzte sich
auf allen Matten in der kleinen Wohnung und krochdann kleinlaut in seinen
Korb. Leda thronte tugendstolzin dem ihrigen und legte den Kopf auf die

andere Seite, um ihn nicht zu sehen. Trim tröstetesichmit einem Knochen,
den er in seinem Korbe fand, und mit der Kräftigungkam auch neuer Muth
über ihn: er lugte über den Rand seines Korbes hinweg und flüstertezärt-

lich: »Leda,bist Du mir böse?«»Gewiß,«gab Leda zurück,»und nicht ohne
Grund. Konntest Du nichtbei Minchen und mir bleiben? Mußt Du immer

verbotene Wegegehen?«»AberLeda,«rief Trim vorwurfsvoll, »ichsagte Dir

doch, ich hätte eine Dachsspur gefunden! Denke Dir doch: eine Dachsspurl
Und so frisch war sie, sage ich Dir, sie roch so scharf, daß ich den geschwei-
digen Feind vor mir sah. Ein Dachsbau mußte ganz in der Nähe sein;
und ich habe ihn gefunden, Leda, ich bin darin gewesenund habe den Dachs

hinausgetriebenl Erst setzte er sichzur Wehr, aber ich faßteihn, siehstDu

fo« —— und Trim sprang erregt auf und wollte Leda fassen, diese aber be-

reitete der Vorstellung ein jähes Ende, indem sie gähnte:»Sei so gut und

verschonemich mit solchenrüden Jagdgeschichten. Jch verstehenicht, wie ein

gesitteter Hund um eines Dachsbaues willen sichso zurichtenkann. Du

siehstaus wie ein Landstreicher,Dein linkes Ohr ist zerfetztund blutig und

— nimm es mir nicht übel — Du riechstschlecht.
«

»Was thut denn Das,«

rief Trim mannhaft, »es war dochherrlich! Nein, wie konntestDu nur sitzen
bleiben, als ich auf und davonging! Natürlichdachteich,Du kämestmir nach.
O Jagenl Jagenl Die Spannung, ob man den Feind stellt, die Wonne,-
wenn man ihn hat, der Rausch, wenn man siegt! Was machen denn da ein

paar Blutstropfen oder zersetzteOhrlappen aus! Glaubst Du, man dächte
nur daran?« Er wartete vergeblichauf Antwort ; Leda war schoneingeschlafen.

Am anderen Tage ging Minchen allein mit Leda spaziren und ließ
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Trim daheim. Aber der Postbote kam, ließ die Flurthür offen und Trim

entschlüpfte.Er nahm sich vor, Minchen und Leda einzuholen und sie zu

begleiten, aber bald spürte er wieder die Fährte des Dachses auf und da

war Alles vergessen,Minchen und Leda, süßerNahm und Rutenstreiche: er

jagte. Es ging auch über eine Wiese hinweg, wo der Förfter eine Fuchsfalle
aufgestellthatte. Trim trat hinein und —- o weh! — war gefangen. Von

Schmerzengequält,lag er auf dem Rücken,eine Vorderpfote in das tückifche
Eisen eingeklemmt. Er heulte und winselte und es dünkte ihn, er läge eine

Ewigkeitdort, bis er endlich in der Ferne Ledas Stimme hörte. Er klagte,
so laut er konnte, und nach einiger Zeit standen Minchen und Leda an seiner
Seite. WährendLeda ihn liebreichleckte, öffneteMinchen die Falle, nahm
den halbtotenTrim auf den Arm und trug ihn nachHause. Stunden lang
legte sie ihm nasse, kühleUmschlägeauf die gequetschtePsote und reichteihm
alle feine Leckerbissen,währendLeda stillbetrübtneben ihm saß. Trim leckte

dankbar Fräulein Minchens sanfte Hand und sah flehend zu ihr auf. »Ja,
ja,«meinte Minchen, »nun wirst Du Dir wohl die Hörnerabgelausenhaben.«

Als Trim am anderen Morgen mit Behagen seine Milch gefchlürft
hatte, glaubte Leda den Zeitpunkt zu einer Bemerkunggekommenund hub
an: »Ich macheDir keinen Vorwurf, Trim, denn Du bist bestraft genug, ich
frageDichnur, wieistes möglich,daßDu sohandelnkannst? Wenn wir nichtkamen,

verhungertestDu elendiglich.Was treibt Dichnur weg ? Das sagemir. GesälltDir

Dein Korb nicht? Oder magstDu die Milchnichtmehr? Oder bin ichDir vielleicht
nichthübschgenug? Und dochmuß ich,ohneeitel zu sein, gestehen,daßichnicht
ganz reizlos sein kann, denn ichhabeviele Anträge«. . . Trim schloßihr auf
wirksame Weise das Mäulchen,in dem er zärtlichihr Gesichtleckte; als er

aber ermüdet abließ,nahm Leda das Thema unbeirrt wieder auf. »Mir scheint,
Trim«, schloßsie, »daßDu es hier sehr gut hast und Dich einer schreienden
Undankbarkeit schuldigmachst.«»Leda,Leda«, rief Trini da schmerzlichgekränkt,
»Du irrst! Jch liebe Dich und verehre unsere gute Herrin, ich wollte Euch
einholen und begleiten und hätte es gethan, wenn nicht die Dachsfährtege-

wesen wäre. Leda, Leda, stelle Dir doch vor: wenn ich ihn gefaßt hätte!
Doch was rede ich fo? Wenn Du nichtweißt,was jagen ist, weißtDu auch
nicht, was leben ist. O die Jagd! Die Jang Siehst Du, Du sprichstvon

den guten Tagen hier. Ja, wir haben eine schöneStube und bekommen fette

Milch und saftiges Fleisch, aber was ist das Alles im Vergleich zur Jagd-
lust! Lieber Hunger und Durst und Kälte leiden, als gefangensein und nicht
jagen dürfen. So ging es mir auch heute. Als ich die Dachsspur roch,

wußteich nicht mehr,was ich that, vergessenwar alles Andere, nur vorwärts,

vorwärts, — aus den Dachsbau los! Da trat ich in die Falle«. . . . »Und lägest

noch darin«, vollendete Leda, »wenn wir Dich nichtwinseln hörten. Aber ich
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sehe wohl, weder nachMinchens Zorn noch nach meinem Schmerz fragst Du

weiter; was kümmert es Dich auch?« Da fing Trim noch einmal an, zu

schmeicheln,und er war so zärtlichund so zerknirschtundgelobteso ernstlich
Besserung,daß die SchmollendeGnade für Recht ergehen und ihren letzten
Groll schwindenließ. In inniger Eintracht fand Minchen das Paar in

einem Korbe und störtezartfühlenddie Weihe des Augenblicksmit keinem Worte.

Ueber eine Woche war Trim leidend. Dann war die Pfote geheilt,
der Schreckenbei Allen etwas verwunden. Zur Feier der Genesungwandelte

man selbdritt den Waldweg entlang, den Minchens konservativer Sinn be-

vorzugte. Sie war überzeugt,daß Trim jetzt für immer von seiner Jagd-
liebhabereigeheiltsei. Mit ruhigem Anstand hielt er neben Leda Schritt,
so daßdiese mit heimlichemStolz aus den ansehnlichenund, wie sieannahm,

gebessertenBegleiter blickte und den stillen Neid ihrer Standesgenossinnenbei

jederBegegnungzu fühlenglaubte. Aber da kam die verhängnißvolleStelle . . .

Tritns Augen glühten,die Flanken zitterten, der Athem schnob. . . und wie

der Blitz war er auf und davon.

Minchen rief überlaut, Leda heulte mit eingezogenemSchwanze, aber

Beide verstummten jäh, als in der Näheein Schuß fiel. »Das ist der Jäger«,

schriedann Minchen, »Trim, Trim, wo bist Du?« Sie haftetevorwärts in

der Richtung, wo der Schußgefallenwar, und hießLeda suchen. Bald heulte
diese laut auf und gab der Herrin zu verstehen, daß sie den Gesuchtenge-

funden habe. Keuchend vor Anstrengung und Aufregung bahnte Minchen
sichden Weg zu der Stelle, wo der arme Trim lag. Die Kugel hatte ihn
getroffen, er blutete aus einer kleinen Wunde in der Seite. Minchen ver-

band ihn, so gut sie konnte, mit ihrem Taschentuchund trug ihn vorsichtig
Nach Hause. Trim lag ruhig in seinem Korbe, nur ab und zu winselte er

und athmete schwer; der Thierarzt erklärte aber, es sei um ihn geschehen,er

werde den Morgen nicht mehr erleben. Leda saß treulich neben ihm, leckte

ihn und sah ihn tieftraurig an. »Es war dochschön,liebe Leda«, sagte Trim

leise, »ja, wenn ich nur noch einmal jagenkönnte!«. . . Bald stellte sichstarkes
Fieber ein. »Bist Du da, Leda«, rief er wiederholtund war zufrieden, wenn

sie ihn leckte. Einmal noch wurden seine Augen hell: da sah er deutlich,wie

FräuleinMinchen in ihrer weißenNachthaubemit der getollten Krause sich
weinend Über ihn beugte und eine großeThräne an der langen Nasenspitze
hing- Dann wurde es wieder dunkel. Minchen legte ihm ein frischesfeuchtes
T.Uchüber ; da glaubte er, er käme in den kühlenDachsbau. »Leda«,rief er,

»Leda,ich hätteden Dachs dochgefaßt,wenn nicht der Jäger . . . .«

Dann war er tot. Fräulein Minchen begrub ihn im Garten hinter
dem Hause und stellte einen blühendenRosenstockauf den kleinen Hügel.

Elisabeth Gnauck-Kühne.
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Ferienbörse.

Wenndie Ueberfüllung des Marktes mit Jndustriewerthen ein Unglück ist,
dann giebt es dagegen ein ziemlich wirksames Mittel: man braucht die

deutschenStaatspapiere einstweilen nur nicht mehr dreiprozentig zu machen. Gute

Kenner des Geldmarktes glauben, Preußen und das Reichwürden sicheines Tages
sogar wieder zu vierprozentigen Renten entschließen;allzu wahrscheinlichist aber, daß
man zunächstwenigstens auf den 31X9prozentigenSatz zurückkommt,obwohl z. B. die

neue dreiprozentige sächsischeRente sofort unter ihren Emissionkurs zurückging.
Wie entschieden sich das Publikum jetzt von niedrig verzinsten Anlagen abwendet,
Das dürfte sich besonders im nächstenJahr zeigen, wenn erst die Kautionen bei

uns den Eigenthümern wieder eingehändigtwerden. Die preußischenBeamten

sind gewiß konservativund an ein enges Sparsystem gewöhnt; aber wir werden

sehen, wie groß die Zahl der kleinen Posten von Konsols ist, die dann alsbald auf
den Markt kommen, wo sie gegen Dividendenpapiere vertauscht werden sollen. Das

führt voraussichtlich zu einem Kursdruck, der Herrn von Miquel einsehen lehrt,
was er mit der Aufhebung der Kautionen eigentlichheraufbeschworenhat. Der kluge
Finanzkünstlerhatte hier neben der Befriedigung eines gerechtenAnspruches auch
noch praktischeZweckeim Auge: die Verwaltung der Kautionen war ihm zu kost-

spielig geworden. Die Kursrückgängekönnten aber nochtheurer zu stehen kommen,
denn seit Jahr und Tag ist die Sehnsucht nach Gewinnen an Jndustriepapieren
so gewachsen,daß selbst viele Beamte von Dividendenpapieren träumen. Trotzdem
werden natürlichdie elf Serien russischerObligationen, die ein Ukas des Zaren eben

geschaffenhat, nach und nach von deutschen Käufern aufgenommen werden; für

solchegute und leidlich verzinste Werthe ist heute immer ein Publikum da. Und

es erhebt sichnicht einmal eine Stimme dagegen, wenn, wie jetzt bei der Warschau-
Wiener Bahn, im Zarenreich die Bedingung gestellt wird, daß alles nöthigeEisen-
bahnmaterial nurin Rußland selbstfabrizirtwerden darf. Das Wichtigste,das Geld,
müssenwir beschaffen;das Material aber, an dem am Meisten verdient wird, soll
uns systematischentzogen werden, obwohl unsere Hütten bei Lieferungen ja erst

noch mit dem hohen Zoll zu rechnen hätten. Auch gegen Rußland sollten unsere

Großindustriellen einig zusammenstehen, wie es im vorigen Heft für unser Ver-

hältniß zu den Franzosen gefordert wurde. Jn Petersburg hängt es vom Be-

lieben der Regirung ab, ob sie einer deutschenFirma eine Konzession ertheilen will

oder ob ein Russe vorgeschobenwerden muß, und Herr Witte käme vielleichtmanch-
mal in Verlegenheit, wenn unsere ersten Fabriken und Werke etwas stolzer wären.

An der Börse giebt man sichjetzt keinen Geldsorgen hin; eher sind in den

Bankregionen solcheSorgen zu spüren. Wie einst Jahre lang der ganze Effekten-
verkehr von den Eisenbahnbanten getragen wurde, so ist heute — und wohl noch
für Jahre hinaus — unsere ganze Hochfinanz mit der elektrischenJndustrie be-

schäftigt. Dieser Zustand scheint nur so lange solid, wie man die Disposition-
fähigkeitunserer Geldgeber nicht vorsichtigbeachtet- Es geht da wie mit einem Hause,
dessenErbauer ein reicher Mann versprochenhat, die Mittel zum Bau zu liefern.
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Der Reiche rechnet sich die gewöhnlicheBauzeit eines Hauses aus und meint,
er werde zu den bestimmten Terminen das Geld schaffen können· Nun baut aber

der Unternehmer ungleich rascher, als wir es sonst gewöhntsind, und die Baar-

mittel sind nicht so schnellaufzubringen. Aehnlich ist heute das Verhältnißzwi-
schenBanken und Elektrotechnik. Seit Jahren war Alles auf großeAnforde-
rungen vorbereitet, aber das Tempo der Entwickelung hat sich über Erwarten

beschleunigt. Diese Ueberstürzungkann noch eine Weile dauern, bis auch keine

künstlichenMittel —— ich meine den Kredit unserer Großbanken in Paris und

London — mehr helfen können. Dann wird es nur noch die Alternative geben:
Versumpfung einer großartigen Industrie oder Erweiterung der Notengrenze
unserer Reichsbank, also auch Erhöhung des Kapitals. Die äußerlicheDe-

eentralisation unserer elektrischenUnternehmungen hilft nicht. Sachsen, wo eine

besondereElektrizität-Gesellschaftgegründetwurde, um sächsischesKapital heran-
zuziehen, liefert doch auch nur deutschesGeld. Noch umständlichersind die Ver-

hältnissebei Gründungen im Auslande, wo wir zunächstdochdie Kapitalien vor-

legen müssenund sie dann nur langsam wieder plaeirt sehen. Es giebt aber Länder,
wie z. B. Chile, Argentinien, Brasilien, wo alle deutscheFinanzkunst bei den

Eingeborenen aus leicht begreiflichen Gründen unwirksam bleibt. Da verdient die

erste Gesellschaftam Agio und dann noch einmal an den zu liefernden Maschinen,
während ihre zweite — exotische— Gesellschaftspäter sehen kann, wo sie bleibt-

Das Börfengeschäftist still. Wenn der Optimismus sichnicht täuscht,wird

wenigstens Berlin wieder lebhafter werden; an die anderen Börsen darf man vor-

läufig aber keine allzu großenHoffnungen knüpfen.Ein einziges Spekulationpapier
tritt stärker hervor: Northern-Pacific. Man hofft nämlich,das Ende des Krieges
gegen Spanien werde in Amerika einen neuen großenAufschwung bringen. Uebri-

gens haben unsere Börsen bei mancher Siegesnachricht aus Washington recht ko-

mische Zweifel geäußert,während doch Alles, was amtlich von drüben gemeldet
wurde, sich bisher als vollkommen wahr erwiesen hat.

Interesse erregt auch in Deutschland die Reorganisation der großenBalti-

more- und Ohio-Bahn, deren Bonds in Pfund Sterling lauten und meist in Eng-
land liegen und deren Zahlungeinstellung einst recht iiberraschendkam. Dader Er-

folg stets Wunder wirkt, so hat das selbe new-yorker Bankhaus, das die schwierige
Reorganisationder Union-Paeific-Bahn so glücklichfür sich und seine Konsorten
durchführenkonnte, in Gemeinschaftmit einem anderen deutsch-amerikanischenHaus
auchdie Sanirung der Baltimore- und Ohio-Bahn erhalten. Weltfirmen wie Morgan
Und Baring mußtenihre vornehmeZurückhaltungaufgeben und diesen Bankhäusern
freundlichentgegenkommen.Das bedeutet vielleichtfür die ganze amerikanischeHoch-
sinanz einen Wendepunkt, einen Sieg des fremden Elementes. Morgan, Baring
und ähnlicheGrößen waren bekanntlich die Emittenten der jetzt nothleidend ge-
wordenen Prioritäten. Der Begriff »Saniren« hatte früher in der Union aller-

dings eine andere Bedeutung als bei uns. Damals kümmerten sichdie rücksicht-
lofen Railroadmen nicht um die wirkliche Verbesserung der Bahn, sondern nur

Um die stets mit Raffinement geübte Kunst, den bestehendenZinsendienft kräftig
zU beschneidenund auf dessenKosten ein Gebäude von neuen Verpflichtungen zu

errichten, an dem sie, die Reorganisatoren der Bahn, sich insgeheim beträchtliche
Interessengeschaffenhatten. Die Angelegenheit der Union-Pacifie-Werthe mußte
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natürlichschonganz anders angefaßtwerden und auch bei der Baltimore- und Ohio-
Bahn dürfte es anständigerzugehen. Selbstverständlichfordern die beiden führenden

Bankhäuserzunächstmindestens ein Prozent »Kommission.«Das macht bei den hier
in Frage kommenden ungeheuren Kapitalien schon etwa 11X2Millionen Dollars.

Uebrigens giebt es auch Fachleute, die nicht, wie die Börsen, glauben, daß ein-

zelne new-yorker Bankfirmen künftig so reich wie Rothschildwerden können.

Die ausländischenPlätzewirken im Allgemeinen jetzt nicht allzu sehr auf die

deutscheStimmung. Wien würde mehr zur Geltung kommen, wenn ihm Pest nicht
Konkurrenz machte. Das ist ein Dualismus, den das Ausland nur schwer ver-

trägt. Die hier neulich geschildertenErntehoffnungen der Ungarn sind inzwischen
arg verhagelt. Die Erleichterungen, die von dem neuen österreichischenAktien-

gesetz erhofft werden, können nicht recht wirken, so lange man den unternehmung-
lustigen Leuten in Wien ihrer Abstammung wegen das Leben schwer macht.

Die Verschiebung der pariser Coulisse nach Brüssel kann die Bedeutung der

einstigen pariser Börse nicht ersetzen. Natürlich: wenn z· B. in einer Viertelstunde
fünfzigMillionen für italienische Rente gebraucht werden, kann in Brüssel ein so

wichtigerEntschlußnicht so schnellgefaßtwerden, wie es dochnöthigwäre. Außer-
dem hat man an einen möglichenWiderstand der Belgier nicht gedacht·Die brüsseler

Agents waren gewöhnt,wenig zu handeln und viel zu verdienen; jetzt, bei der neuen

Konkurrenz, kann es leicht umgekehrt kommen.

An Gründungen fehlt es bei uns noch immer nicht. Jm Juni haben
die industriellen Unternehmungen Englands ungefähr1800000 Pfund Sterling an

neuen Kapitalien gebraucht,—eine Summe, die in Deutschland gewißan manchem
Tage für Gründungen bewilligt und ausgegeben wurde. Selbst Schiffahrtgesell-
schaften brauchte England im Juni nur mit 300000 Pfund auszustatten; bei

uns brachte allein der Norddeutsche Lloyd 26 Millionen junger Aktien auf den

Markt. Unsere Rhedereien sollten übrigens mehr an ihre Aktionäre als an die

angeblichen Pflichten der Repräsentation denken. Durch die ewigen Festfahrten,
Frühstückeund Bankette mit und ohne Tischredenwird im Grunde dochweder die

Summe der Subvention noch die Zahl der Passagiere erhöht.Keine Industrie der

Welt giebt so viel Geld für unnützlicheReklame aus wie die großenbremer und ham-
burger Rhedereien und man muß beinahe schon annehmen, daß dieseMühen und

Aufwendungen zum großenTheil unterbleiben würden, wenn sie nicht mit persön-

lichen Annehmlichkeitenverknüpftwären. Unsere Bahnverwaltungen haben selten
oder nie Etwas verschenkt. Die neuen Gründungen betreffen mehr kleine Objekte,
deren Aktien vorläufig im Besitz des Uebernahmekonsortiums zu bleiben pflegen-

Der Montanmarkt könnte lebhafter sein; dafürsprechendie allgemeinenAus-

sichtendes Hüttengewerbesund besonders die Kämpfe zwischenHausse und Baisse,
die jetzt wieder um Bochumer toben, genau wie im vorigen Jahr· Es ist, als sollte
das selbe Stück nocheinmal aufgeführtwerden. Das Publikum sitzt vor dem Vor-

hang, hört beständigvon Dividendenbeschlüssenund erwartet gespannt den Beginn
des Schauspieles, — nämlichdie entscheidendeAufsichtrathssitzung Pluto.

II
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Theaternotizbuch.

WieEpochen, in denen die berlinifcheTheatergemeinde alljährlichGenies ent-

deckt,pflegen sonst mit dem April zu schließen.Diesinal hat noch der kühle

Junimond eine Entdeckung gebracht,vielleicht,weil vorher beim besten Willen nichts
Rechtes zu fischen war und die Kritiker nicht in die Ferien gehen mochten, ohne
dem Publikum ihre Anglerkünstebewiesen zu haben. Der Winter war ohne neue

Genie-Emission vorübergegangen —- die Damen Rejane, Yvette Guilbert und

Sandrock konnte man dochin der Spreestadt nicht gut mehr entdecken — und so fügte
es sich erfreulich, daß der Rosenmonat eine in Wien wegen der Munterkeit ihres
Wesens beliebte Spielerin nach Berlin führte: Fräulein Hansi Nies-e, deren Vor-

name, wie Jeder bekennen muß, schon recht neckischklingt. Die Dame schreibt
auch für Zeitungen und hat in einem berliner Blatt neulich erklärt, sie sei von

der Hauptstadt des Deutschen Reiches und von deren Bewohnern ganz entzückt,vom

Publikum und besonders von der wohlweisenKritik; in Wien werde sie ja auchgelobt,
gewiß, aber man fertige ihre Leistungen da mit ein paar Zeilen ab, währendsie
hier ganze Spalten über sichlesen könne.« Die fidele Dame hat Recht. Jn Wiens

alte Theaterkultur wird höchstensvon eingewanderten Provinzialen mitunter die

Parvenuneigung verschleppt, immer neue Wunderkinder auf der Bühne zu ent-

decken, und die kritischgestimmten oder von Amtes wegen zur Kritik berufenen Be-

sucher des Raimund-Vorstadttheaters habenFräulein Niese wohl nochnie als ein

Genie angestaunt. Jn Parvenupolis aber las man über die Spielerin, die in

leichten,unbeträchtlichenund dankbaren Possenrollen auftrat, allerlei Fabeldinge.
Eine große Persönlichkeit Ein humoristischesGenie vom Wuchs der Gallmeyer.
Eine Naturalistin, deren ,,vollsaftige Gestaltungskraft«sich erst an den bekannten

Meisterwerken der ,,neuen Richtung« in ihrer ganzen Stärke bewähren werde-

Wenn mein Gedächtnißmich nicht täuscht, las ich irgendwo auch Etwas von einer

»lachendenDuse«. Das ließ immerhin Einiges erwarten. Weshalb sollten die

Wiener, die Matkowskys großeNatur nicht empfunden, sich nicht auch in der Be-

urtheilung einer Soubrette geirrt haben? Mir fiel ein, daß der Burgschauspieler
Costenoble, ein feiner, selbst von Grillparzers und Bauernfelds jungem Ruhm
nicht geblendeter Kritiker, über Demoiselle Huber, Raimunds erste Partnerin in

der Leopoldstadt, 1822 in sein Tagebuch schrieb: »Die Wiener wollen dieseKunst-
perle nicht als echt würdigen und meinen, Das sei nichts Großartiges, weil es

in lokaler Mundart und nicht auf der Hofbühne geboten werde.« Das selbe
Schicksalmochteam Ende der jüngstenNachfolgerinder Huber den höchstenRuhm ge-

raubt haben. So lenkte ich denn ins Thalia-Theater, wo früherHerr Adolph Ernst
mit seiner Bande unter dem Beifall der kritischenHäuptlingeden Geschmackverdarb,

neugierig und froher Hoffnungen voll den Schritt, um Fräulein Riese zu sehen.
Sie spielt die wirksamste Rolle in der Posse »Im Fegefeuer«, die das

wienerischeKleinbürgerlebenund das Leid eines in dieser Stickluft der Hochzeitent-

gegenharrenden Brautpaares zeigenmöchte,allzu bald aberin der ältestenSchwank-
fchablone stecken bleibt. Die Rolle ist im Theatersinn gut: ein kerngesundes
Mädel, das sich von zimperlichen Vorurtheilen den hellen Kopf nicht verdunkeln

läßt, mit keckem Schnabel Jedem die Meinung gerade ins Gesicht sagt und dem

Liebsten,wenn er Lust hat, die küßlichenLippen nichtweigert. Und Fräulein Niese ist
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wirklichsehr nett; robust, kugelrund, derb und drall, mit einem herzhaft frischenTon

und einer komischwirkenden hastigenEnergie in den eckigenBewegungen. Sie bringt
ihre Schlagwörter mit schlauer Berechnung des Effektes an die Hörer und ver-

steht, obwohl sienicht hübschist, sichschnellbeim Publikum einzuschmeicheln.Schlimm
ist die geringe Ausdrucksfähigkeitihres Gesichtes; die Fettpolster der Wangen blei-

ben fast immer unbewegt und in die vergnügtenAeuglein dringt kaum je ein Wider-

scheinder wechselndenStimmungen inneren Lebens. Und monoton, wie der mimische
Ausdruck, erscheintauch die Sprache dieses Temperamentes. Wenn die Soubrette

ein paar Szenen lang auf den Brettern herumgetollt hat, kennt man sie ganz

genau und wartet vergebens dann auf einen neuen Ton. Jm zweiten Akt singt
sie ein Couplet, in dem sie die Barrisons, eine französischeChantant-Diva und die

stimmlosen LiedersängerinnendeutscherTingeltangel zu parodircn versucht. Das

sollte sie nicht thun. Sie kann es«nicht,kommt über ein eifriges Dilettanten-

thum nicht hinaus und lehrt die Berliner erst erkennen, wie sicher Frau Dora

solcheKünste beherrscht. Die ganze Leistung aber hinterläßteinen angenehmen
Eindruck. Man lauscht lachend der lustigen Dame, die in ihrem Fach die besten

Muster studirt und ihnen viel Gutes und Wirksames abgeguckt hat. Man sieht
nicht eine starke Persönlichkeit,die es »anders macht«,als mans bisher sah, aber

man freut sich an einem frischenFrauentemperament, in dem die alten Schelmen-
geister des österreichischenLokalsängerthumesscherzendwieder die Fliigelchen regen.

Scherer hat Lesfings sieghaft gesunde Franziska einmal »die verbesserte

Auflage jener Lisetten« genannt, »die der Dichter in früheren Lustspielen nach
französischemVorgang alsMaschinistinnen verwendet hatte-«Er hätte,stattvonLisetten,

auchvon Soubrettensprechen können. Maschinistinnenwaren die munteren, handfesten
oder zierlichen Zoer bei Moliizre und Marivaux, Maschinistinnen der Handlung
blieben ihreNachkommen, die mitunter bis zum Range der »Salondamen« erhöht
wurden und denen auf deutschenBühnenoft die in französischenKomoedien seit Mussets
Tagen von den Raisonneuren, den beredten Erben des geistreichenHerrn Tiberge,
gespielte Rolle zufiel. Wie sich tnählichda ein Rangwechsel vollzog, wie die

Schelmenkinder aus dem Gesindezimmer zuerst in die Gute Stube und spätersogar
inden mit allem Komfortder pariserischenNeuzeitausgestattetetenSalon der Blumen-

thalepoche vordrangen, wie aus derben KüchendragonerngemüthvolleMädchen,
aus den gräßlichgemüthvollenL’Arronge-Sprossen die Baroninnen Von Blumen-

thals Gnaden wurden und wie, währenddie Operettengroßmachtim hellsten Glanz
erstrahlte, die stärkstenTheatertalente sichdem neuen, reicherenGewinn verheißen-
den Kult zuwandten: Das zu schildern, wäre schon deshalb lohnend, weil die

Schilderung allerlei interessante Ausblicke auf gesellschaftlicheWandlungen bieten

und uns endlichden ersten Versucheiner soziologischenDramaturgiebescheren könnte,
die wir noch immer permis en. Heute, wo ich, von zwei Nachtfahrten ein Bischen
verstört, aber mit neuen lehrreichen forensischenErfahrungen von der zweiten

Verurtheilung wegen »Groben Unfugs« aus Münchenheimkehre,fühle ich mich
für diesen Versuch nicht gestimmt und wollte nur schnell davor warnen, in der

Besonderheit eines Stammestemperamentes wieder einmal eine Bekundung hoher
und höchsterKunst zu erblicken. Der Soubrettentypus hat sichin Oesterreich am

Längstenin seiner Reinheit erhalten und irgend ein Fräulein Pepi, Mizi oder Hansi
hat auf wiener Bühnen immer sein neckisches,Heiterkeit weckendes Wesen getrieben-
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In diesen mehr oder minder holden Damen lebte stets ein Stück von dem Genius

eines frohen, zum Spott und zur ,,Hetz«ausgelegten Volkes; aber man sollte
sichhüten, jede von ihnen nun gleich als ein Kunstgenie anzupreisen. Ein Genie

mag Therese Krones gewesen sein, von der Costenoble sagte, ,,sie besitze zwar

nicht die Feinheit und Dezenz der Huber, könne aber durch ihren genialen Vor-

trag selbst das Gemeine erträglichmachen«,vielleicht auch die Wildauer, die als

vierzehnjährigesKind schon die Wiener in Gurlirollen entzückte.Genial mochte
man die Gallmeyer nennen, deren Tons chatzunerschöpfliehschien,die den Zauber einer

ungewöhnlichstarkenPersönlichkeitauf die Bretter brachteund mit einem Blick, einer

Geberde,einem jähenRuck des Leben sprühendenKopfes die Gründlingschaarim

Parterre beherrschte, oder die Geistinger, deren urwiichsige Kraft geringer war

als die der gehaßtenRivalin, die aber durch Grazie und Takt, durch den Reiz
eines beweglichenGeistes und eines schönen,in fleißigerSelbstzucht disziplinirten
Frauenleibes fast noch größereWirkungen gewann. Wer die Gallmeyer als Therese
Krones, als Stallmagd in ,,Hohe Gäste«, als Heldin der »Luftschlösser«,wer die

Geistingerals Helena, Schustersfrau Leni, in den Kreuzelschreibern,als Groß-

herzoginvon Gerolstein und als Näheringesehen hat, Der wird von dem Fräulein
Niefenur sagenkönnen,daß sie die wienerischePossentradition geschicktverwaltet und

eine gesunde und lustige Vertreterin angenehmer Epigonenkunst ist. Mehr als an

die großenösterreichischenSoubretten erinnert sie an die BühnenberlinerinErnesfine
Wegner. Aber die Wegner hatte, was dem Fräulein Riese völlig fehlt: Mädchen-
0nmuth; sie konnte das Aeußerste wagen, das Derbste, Riidigste aussprechen,
weil es aus ihrem kleinen Munde, über dem zwei freundlicheMädchenaugenlachten,
immer liebenswürdigklang. Die Wegner war ein graziöserKomiker ; FräuleinNiefe
ist eine gute wiener Soubrette, — nicht soechtin ihrem Wesen wie in ihrem eigensten,
freilichnur engen Fach unsere Frau Lehmann, nichtso reich an feinen und robusten
Tönen wie Frau Conrad, die von der berliner Hofbühnenun Abschiedgenommen hat·

AuchFrau Conrad kam vor zwanzig Jahren aus Oesterreichzu uns. Ich er-

innere michaus der Gymnasiastenzeit nochihrer Gastspiele. Sie trat als ,,Grille«auf,
als Laudmädchenin den ,,Hagestolzen«und als Theaterkindlein in dem verfchollenen
Einakter »Sie hatihrHerz entdeckt«. Der Boden war für die neue Spielerin heiß.Zur
Lustspielgardeder Hofbühnegehörtendamals Döring,Krause, Berndal, Liedtke,Voll-

mer und die Damen Frieb-Bluniauer, Keßler und Meyer. Jn der Jutendantenloge
gab den Ton der alte Theaterprofessor Werder an, der die Birch-Pfeiffer und die Goß-
Mann nochals Naive gesehenhatte und von dem Nachwuchsschwerzu befriedigen war.

Und das Publikum, vor das Fräulein Conrad trat, war in den für das Gastspiel ge-

WähltenRollen an Hedwig Niemann und Helene Hartmann gewöhnt. Dennoch
fiegte das kleine, tapfere Fräulein sofort. Sie war jung, frisch, resolut, konnte

herzlichlachenund weinen und schien eine starke Natur. Leider hat sie nicht alle

Hoffnungenerfüllt, die man an ihr erstes Erscheinen knüpfen durfte. Es zeigte
sichbald, daß ihrer Thätigkeitzwei Schranken errichtet waren: sie war und wurde

nichthübschund siekonnte nichtelegant scheinen.Schon für das heilbronner Käthchen,
dessenKinderton sie getroffen hätte, reichte ihr Reiz nicht und vor den mondänen

Mädchender neuen Salonlustspiele mußte ihre derb zupackendeArt ängstlichbe-
hütet werden. Sie lernte nie ein Modekleid mit Anmuth und Würde tragen,
War immer schlechtangezogen, galt beim Thiergartenfreisinn, dem Beherrscher
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des berlinischenTheatergeschmackes,deshalb nie für voll und konnte beim eifrigsten
Willen nicht in die dünne Haut höhererKomoedientöchterschlüpfen. Sie wirkte,
wenn sie ein Ballkleid trug, wie ein frisirtes Dorfkind auf einer Bankierhochzeit.
Dafür tobte sie sich als Puck allerliebst aus und ward in Molieres Soubretten-

rollen leicht heimisch. Später erwuchs ihr eine neue Gefahr: ihr sichererBühnen-
instinkt beugte sicheinem fremden Willen und siesetztesichsin den Kopf, um jedenPreis
»modern«zu werden, obwohl ihr ganzes Wesen so unmodern wie möglichwar und

im Grunde stets aus den Ton der Rührstückezeitgestimmt bleiben mußte. Die Duse

hatte ihrs angethan, — vielleichtauch der raschwachsendeRuhm der Frau Sorma,
der sie, als der unendlich reicheren und feineren Natur, doch nie gleichen konnte.

Seitdem ging das Beste, die bubenhaft kindischeUnbewußtheit,ihrem Spiel ver-

loren; sie wurde künstlich,errechneteklug die modernen Mächlereienund bemühte

sich im Schweiß ihres Angesichtes, einem hohen Adel und verehrlichen Publiko
zu zeigen, wie sorgsam sie nach den besten Mustern ihre Rollen »studirt« habe-
Als sie so weit gelangt war und obendrein noch ihrem Berather, dem aus Jnster-
burg gebürtigen, allgemach aber, wohl unter der Wirkung des Pilsener Bürger-
bieres, zum österreichischenPatrioten herangereifteu Herrn Schlenther, die Hand
zum Ehebunde gereicht hatte, wurde sie — beinahe ists überflüssig, es noch zu

sagen — von der Meute diesesbehendenStrebers nach allen Regeln der Kunst entdeckt.

Dasist des berlinischenLandes so der Brauch. Die in rundlicherUnschönheitalternde

Dame spielte das im Kindertraum wimmernde Hannele, spieltedie nichtzu verfehlende
Melodramenrolle mit dem ganzen Aufwand einer in langer Dienstzeit erworbe-

nen Routine, ohne den leisesten Hauch des kränklichenReizes, der die Fiebernde
umleuchten soll, und die Auguren blickten einander ins treue Mannesauge und

meinten, hier sei, im hauptmännischenBethlehem, der deutschenBühnenkunstein

neuer Genius erwacht. Lange dauerte die Freude nun freilich nicht; der gemalte
Weberhimmel wurde aus dem Hofschauspielhaus entfernt, andere Hanneles kamen

und bewiesen selbst den Blindesten, wie leicht die aus Schreckenskammereffektege-

stellte Rolle zu spielen ist, Frau Sorma wuchs als Rautendeleiu zum Abgott
des Hauptmannshaufens heran und die arme Frau Conrad mußte hören, das

Publikum wolle sie nicht länger mehr als Vertreterin munterer Jugend dulden.

Immerhin hat sie im Genierang ein höheresAlter erreichtals sonst die Entdeckten.

Gewöhnlichleben die berlinischenTheatergenies nur ein paar Monate und werden,
wenn sie nach einer Pause mit dem alten Anspruchwiederkehren, von den einstigen
Bewunderern nicht mehr anerkannt. Frau Conrad wird in Wien jetzt Musse haben,
der Frage nachzudenken,ob es für ihre Kunst nicht besser gewesen wäre, sich der

individuellen Art anzupassen, die sie aus den Weg der Meisterin Hedwig Niemann

wies, statt an des strebenden Freundes Hand den Eintagsruhm der Modernität zu

suchen. Und auch das mit geringeren Gaben ausgerüsteteFräulein Niese sollte sich
von dem warnenden Beispiel schreckenlassen· Weil die vergnügte Dame in einem

Dialektstückrecht artig geweint hat, wollen dieführendenGeister unserer sogenannten

Theaterkritik sieflink zur Tragoedinmachen. Sie bleibeim Donaulandeundnähre sich
redlichvon denResten girardischerPossenkunst; wenn sieGlück hat, kann sie dort noch
das ErscheinendesDichterserleben,derdenfürihrdrallesTalentundihrederbeGestalt
am Meisten geeigneten Soubrettentypus der Proletarierzeit aufdie Bühne bringt.
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